Nach 44 Jah⸗ 
ren ſteht abermals 
ein deutſcher Heer⸗ 
könig auf Frank⸗ 
reichs Boden, der 
Enkel des Man⸗ 
nes, dem am 
18. Januar 1871 
von Fürſten und 
Völkern des end⸗ 
lich geeinten Rei⸗ 
ches die Kaiſer⸗ 
krone auf das 
lorbeergeſchmückte 
Greiſenhaupt ge⸗ 
ſetzt wurde. Im 
Feldlager feiert 
Wilhelm II. ſeinen 
56. Geburtstag als 
ſiegreicher Führer 
des ſtarken Heer⸗ 
banns, der aufs 
neue bewieſen hat, 
daß ein einiges 
Deutſchland un⸗ 
überwindlich iſt. 
Die Erben des 
Reichs und der 
Erbe der Krone ha⸗ 
ben ſich der Väter 
wert gezeigt, und 
im Kampf gegen 
eine Welt von 
Feinden eine Kraft 
und eine Milde 
gezeigt, die dem 
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deutſchen Namen 
für alle Zeiten 
Ehre machen. Wäre 
der Kaiſer, wie ihn 
Feindesmund dar⸗ 
ſtellt, ſo hätte er 
wohl Grund zu 
frohlocken und im 
ſtolzen Bewußtſein 
unſterblicher Taten 
ſtolz das Haupt zu 
erheben. Aber 
nichts von Ueber⸗ 
mut und Ueber⸗ 
hebung findet ſich 
in den Kriegskund⸗ 
gebungen des 
mächtigſten Erden⸗ 
fürſten, ſondern 
beſcheidene Dank⸗ 
barkeit, ehrliche 
Demut, ſchlichter 
gerader Sinn, un⸗ 
erſchütterliches 
Gottvertrauen, ein 
reines, ruhiges, 
gutes Gewiſſen, das 
Gefühl unermüdli⸗ 
cher, treuer, ernſter 
Pflichterfüllung 
und vor allem im⸗ 
mer wieder der 
Ausdruck innigſter 
Freude über die 
beglückende Tat⸗ 
ſache, daß das 


deutſche Volkin feiner Geſamtheit ſich mit feinem Kaiſer 
in Not und Tod verbunden fühlt. Denn das war der geheime 
Schmerz dieſes Herrſchers geweſen, daß zwiſchen ihm und 
ſeinem Volk ſich ſo oft Wolken des Mißverſtändniſſes und des 
Mißtrauens erhoben, daß er bei dem ehrlichſten und heißeſten 
Bemühen für die Größe des Vaterlandes, für die Zukunft 
des Reiches ſo häufig auf Gegner ſtieß, wo er auf Helfer 
hoffte. Er fühlte ſich als verantwortlicher Steuermann auf 
einem Schiff, deſſen gefahrvolle Lage nicht viele kannten, und 
der Kurs, den er ſteuerte, hinaus auf das weite Meer, das 
allein einem großen, wachſenden Volk Zukunftsziele zu ver- 
heißen ſchien, fand herbe Tadler und ängſtliche Warner. 

Wir wiſſen heute, daß es der Weg der Notwendig- 

keit war, den der Kaiſer uns führte; aber wir erkennen auch 
an, daß der Irrtum der Warner und Tadler begreiflich war, 
weil ſich die Wandlung des deutſchen Lebens ſo raſch vollzog, 
daß es vielen ſchwer ward, mitzukommen und umzulernen. 
Noch im Jahre 1887 hatte Bismarck bei der Vertretung der 
großen Septennats-Heeresvorlage den Geſichtspunkt vertreten, 
daß Deutſchland für alle Zeiten „ſaturiert“ ſei und mit 
Seelenruhe der Verteilung der Welt zuſchauen könne. Die 
bittere Schale ſeines bitteren Spottes goß der große Staats- 
mann über die Leute aus, die ihm zumuten wollten, ſich über 
die ruſſiſche Vergewaltigung Bulgariens aufzuregen und 
etwas gegen die ſchändliche Behandlung Alexanders von 
Battenberg zu ſagen oder zu tun. Und er wiederholte 
das berühmte Wort von den Knochen des pommer— 
ſchen Grenadiers, die ihm mehr wert ſeien als die 
ganze orientaliſche Frage. Kaum zehn Jahre ſpäter zog 
das deutſche Kaiſerpaar durch die türkiſchen Lande, überall 
mit Jubel begrüßt, und am 8. November 1898 ſprach der 
Kaiſer in Damaskus, der alten Saladins-Stadt, feierlich, 
gleich einem Gelöbnis die Worte: „Möge der Sultan und 
mögen die 300 Millionen Mohammedaner, die auf der Erde 
zerſtreut lebend, in ihm ihren Kalifen verehren, deſſen ver- 
ſichert ſein, daß zu allen Zeiten der deutſche Kaiſer ihr 
Freund fei.“ 

Unvermittelt und ſprunghaft, flüchtigen Eingebungen 
folgend, ſchien damals vielen die Politik des Kaiſers, die wir 
jetzt als weitſchauend und einem großen Plan folgerichtig 
dienend, erkannt haben. Wir wiſſen jetzt, daß ſie es war, die 
dem deutſchen Volke den Weg aus der Enge ins Weite, aus 
dem Herzen Europas hin über alle Meere und Länder ebnete. 
Die Erwerbung Helgolands und der Aufbau einer achtung— 
gebietenden Flotte, die Ermutigung des Auslandshandels 


Der Luftkrieg 


Die deutſche Antwort auf 


In der Nacht vom 19. zum 20. Januar erſchienen drei 
Marineluftſchiffe an der engliſchen Oſtküſte und bombardierten 
eine Reihe von befeſtigten Küſtenplätzen. Trotz heftiger 
feindlicher Beſchießung kehrten ſie unverſehrt zurück. Der 
Erfolg dieſes kriegeriſchen Unternehmens darf nicht nach dem 
materiellen Schaden, der angerichtet worden iſt — mag er nun 
groß oder klein ſein — beurteilt werden, ſondern nach dem 
moraliſchen Eindruck, den die unmittelbare Bedrohung ihrer 
unangreifbaren Inſel bei den kaltblütigen und kaltherzigen 
Engländern erwecken muß. Bisher ſah das engliſche Volk 
in ſeiner großen Maſſe, trotz der ſeit Jahren genährten In⸗ 
vaſionsfurcht und Zeppelinhyſterie, dem von ſeinen Staats⸗ 
männern angezettelten Krieg mit den Händen in den Hoſen⸗ 
taſchen und der Pfeife im Munde gemütlich zu und machte 
ſich wenig Kummer um die ungezählten Opfer, die zu Bri⸗ 
tanniens höherem Ruhm in Flandern und Brabant, in 
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und die Stärkung der deutſchen Wehrkraft zu Land, das alles 
waren Mittel zu dem einen großen Zweck: Kindern und 
Enkeln, dem großen, wachſenden Volk der Deutſchen, freien 
Spielraum zum freien Wettbewerb der Kräfte ſicher zu ſtellen. 

Und dabei hat der Kaiſer nichts unverſucht gelaſſen, der 
Welt und ſeinem Volk die ſchmerzliche Prüfung eines blutigen 
Krieges zu erſparen. Er hat um Frankreich geworben ſieben 
Jahr und abermals ſieben Jahre um England, er hat für 
Rußland eine Freundſchaft in der Not bewieſen, von der er 
bei der Eröffnung des Kriegsreichstages ſagen konnte, er 
habe ſie mit aufrichtigem Leid zerbrechen ſehen. Denn ſeine 
Ziele, die Ziele des deutſchen Volkes konnten und ſollten zur 
Wirklichkeit werden, ohne einem unſerer Nachbarn von der 
Fülle ſeines Gutes etwas zu nehmen. Das deutſche Volk 
gierte nicht nach fremder Habe, ſondern gedachte, in gutem 
Vertrauen auf ſeine unermüdliche und für die Welt 
unentbehrliche Arbeit, durch redlichen friedlichen Wettkampf 
ſich den zum Leben nötigen Anteil an den Gütern dieſer Erde 
zu verſchaffen. Es war eine ſchmerzliche Ueberraſchung, nicht 
zum wenigſten für den Kaiſer, der in ſeinem ſtarken Wollen 
und in feinem ſtarken Vertrauen, in feiner Gutgläubigfeit 
und Ehrlichkeit ſo recht ein deutſcher Mann iſt, daß ſich gegen 
dieſen berechtigten Wunſch eine tätige, wachſende, nicht zu 
beſchwörende Feindſchaft erhob, ein ſeit Jahren wucherndes 
Uebelwollen, das nur der . harrte, zur üblen Tat 
zu werden . 

So feiert der Deutſche Kaiſer, der deutſche Friedens⸗ 
kaiſer, ſein Geburtagsfeſt in feldgrauer Rüſtung auf erober⸗ 
ter Erde, mitten unter den Söhnen des Volkes, die gleich 
ihm, in aufgedrungener Notwehr, mit reinem Gewiſſen und 
reiner Hand das Schwert ergriffen haben. Sein Geburtstags- 
wunſch — der Geburtstagswunſch eines Vaters, der alles für 
die Seinen, nichts für ker allein erbittet — klingt in aller 
Herzen wieder: 

„Weitere Siege über unſere Feinde und nach ehrenvollem 

Frieden eine glückliche Zukunft unſeres deutſchen Vaterlandes!“ 


Und ſo ſchmerzlich auch die Opfer und Leiden dieſes 3 


Krieges auf feiner Seele laſten mögen: ein ſchöneres Feſt hat 
Wilhelm II. doch nie in dem ehrwürdigen Hohenzollernſchloß 


zu Berlin gefeiert, umgeben von all der Macht und Pracht, 1 


die dem Träger der deutſchen Krone ziemt. Denn die Zeit 
der Not, die Not der Zeit hat ihm das höchſte Herrſcherglück 
gebracht: zu erleben und zu erfahren, „welch ſtarkes Band 
der Liebe und des Vertrauens das deutſche Volk und ſeinen 
Führer in kraftvoller Einmütigkeit umgibt.“ 


gegen England 


die engliſche Hungerſtrategie 


Lothringen und Polen, in Galizien und Oſtpreußen fielen. 


Jetzt ſieht man in Englamd, daß der Krieg eine verteufelt 
ernſte Sache iſt und kein Kinderſpiel, jetzt ahnt man, was es 
heißt, ein Volk von der Energie und der Kraft des deutſchen 
niederwerfen und austilgen zu wollen, jetzt fühlt man, daß 
es auch anders kommen kann, daß Not und Vernich ung, 
Grauen und Tod, die man der deutſchen Nation zugedacht hat, 
den Weg auch ins Herz des Inſelreiches finden. 

In den engliſchen Berichten über die Bombenwürfe auf 
die Städte Varmouth, Kings Lynn, Sandringham finden ſich 
Einzelheiten, aus denen deutlich hervorgeht, daß die Engländer 
genau, wie ſie es bei der völkerrechtlich einwandfreien Be⸗ 
ſchießung der Oſtküſte durch unſere Kreuzer getan haben, Furcht 
und Mitleid, Grauen und Abſcheu zu erwecken 0 
durch die Schilderung des Schadens, der harmloſen E 
wohnern zugefügt worden iſt. Wir können von hier aus 
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on water 


Heil Dir, erhabener 

Kaiſer und König, 

Walter des Friedens 

In ſchimmernder Wehr; 
Wir rufen zum Herrgott 
Vieltauſendtönig: 
Schirme den Kaiſer, 

Sein Reich und ſein Heer! 


Siegeslorbeer 

Und Friedensreiſer 
Werden dann ſproſſen 
Auf blühenden Au'n 
Des großen Volkes, 
Dem großen Kaiſer 
Unlösbar verkettet 
Durch feſtes Vertrau'n. 
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Erzählungen nicht kontrollieren, aber es iſt wohl möglich, daß 
die Zerſtörungsmittel, die gegen militäriſch wichtige Objekte 
in Anwendung gebracht wurden, unbeabſichtigterweiſe Leben 
und Eigentum von Privatperſonen gefährdeten und ſchädigten. 
Für jedes einzelne Opfer, das durch unſere kriegeriſchen Hand— 
lungen fallen mußte, empfinden wir aufrichtiges Bedauern, 
aber in dem Abwehrkampf, zu dem uns die von England ge— 
führte, an Machtmitteln aller Art überſtarke Koalition ge- 
zwungen hat, müſſen wir wohl oder übel jedes Mittel, das 
nicht durch das Völkerrecht unterſagt iſt, mit Nachdruck zur 
Anwendung bringen. 

England iſt es, daß dieſem Kriege die grauſamſte Note 
dadurch gegeben hat, daß es durch brutalen Seeraub und durch 
Vergewaltigung der neutralen Nationen das Ziel verfolgt, 
das deutſche Volk bis zum letzten Haus im 
letzten Dorf durch Hunger kampfunfähig zu 
machen. Aus der Fülle der Beweiſe für dieſe unmenſchliche 
Abſicht wiederholen wir, was ein ſo wenig deutſchfreundliches 
Blatt wie der Amſterdamer „Telegraaf“ bereits im Monat 
September ſchrieb: 

„England will das deutſche Volk aus: 
hungern. Es will dieſes emſige, immer arbeitſame und 
arbeitswillige Volk mit Arbeitsloſigkeit ſchlagen. Keine In— 
duſtrie, kein Handel, keine Schiffahrt; Hungersnot! So ſtand 
es in allen ausländiſchen Blättern zu leſen: Deutſchland muß 
auf dieſe Weiſe die Vorherrſchaft, die Weltmachtſtellung des 
britiſchen Reichs, in dem die Sonne nicht untergeht, kennen 
lernen.“ 

Es iſt nicht das Verdienſt Englands, daß dieſe Folgen 
der engliſchen Politik dem deutſchen Volk erſpart geblieben 
ſind, daß unſere Arbeiter Arbeit, unſere Frauen und Kinder 
Brot haben. Im Gegenteil: kein Mittel haben die britiſchen 
Barbaren unverſucht gelaſſen, uns den unblutigen, aber um 
ſo unbarmherzigeren Feind, die Hungersnot, ins Land zu 
ſchicken. Die ganze engliſche Flotte, die ganze engliſche Macht⸗ 
fülle in den überſeeiſchen und heimiſchen Gewäſſern, in fernen 


Wenn Du uns kürſt 
Zu heiligem Kriege, 
Denken wir nimmer 
Der drohenden Not. 
Schreite voran uns, 
Führe zum Siege 
Deutſchland geeinigt 
Und treu bis zum Tod. 


Fahr' in die Feinde 

Wie Frühlingsgewitter, 
Vom tobenden Sturme 
Der Schlachten umbrauſt. 
Schlag ihre Feſten 

In Scherben und Splitter, 
Wirf ſie zu Boden 

Mit eiſerner Fauſt. 


Herrgott im Himmel, 
Allmächt'ger, Allweiſer, 
Lenke und ſchütze 

Mit ſegnender Hand 
Den allgeliebten, 

Den Deutſchen Kaiſer, 
Und hilf ihm zu ſchirmen 
Das Vaterland. 
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und nahen Gebieten, jedes Druck- und Drohmittel wurde 
zur Anwendung gebracht, um in den Rücken unſerer kämp⸗ 
fenden Heere die Sorge ums nackte Leben zu führen, die 
Sorge um Millionen hungriger Kinder und Frauen. Wir 
aber ſollen geduldig ſitzen und zuſehen, wie man uns die 
Schlinge um den Hals legt! Wir verdienten die engliſche 
Mißhandlung, würden wir nicht verſuchen, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten, ſoweit es irgend in unſerer Macht fteht. 
Der Oberbefehlshaber der britiſchen Kriegsflotte, Sir John 
Fiſher, hat als Loſungswort die Parole ausgegeben: 
„Das Weſen des Krieges iſt Gewalttätigkeit, Mäßigung im 

Krieg iſt Schwachſinn. Führe den erſten Schlag, führe ihn 

rückſichtslos und wo immer Du kannſt.“ 

Nach dieſem Wort des feindlichen Führers müſſen wir 
handeln, wollen wir nicht ruhmlos einem Feind erliegen, der 
durch Blut und Eiſen, durch Gewalt und Liſt das größte 
Reich der Erde zuſammengerafft hat und in uns den letzten 
Gegner auf ſeinem Weg zur Weltherrſchaft wegräumen 
will . . . In Uebereinſtimmung mit dieſen Darlegungen ſtehen 
folgende Ausführungen, die von maßgebender Seite ausgehen: 

Nach den bisherigen Vorgängen kann es nicht wundernehmen, daß 
Regierung und Preſſe Englands den Angriff unſerer Luftſchiffe auf 
die engliſche Küſte nicht unbenutzt vorübergehen laſſen würden, um 
in ſchwerſten Beſchuldigungen gegen die deutſche Kriegführung ſich zu 
ergehen, ſie der Barbarei zu bezichtigen. Der ganzen Welt wird dies 
verkündet, in zahlreichen Funkſprüchen über den Ozean geſchickt und 
in die entfernteſten Teile der Erde gekabelt. Was iſt an alledem 
dran? Nichts weiter, als daß unſere Luftſchiffe, um zum Angriff 
auf den befeſtigten Platz Great VMarmouth zu gelangen, andere 
Plätze überflogen haben, aus denen fie nachgewieſenermaßen be— 
ſchoſſen worden ſind, und deren Angriffe ſie durch Ab⸗ 
werfen von Bomben erwidert haben. Dies geſchah bei 
Nacht und nebligem, regneriſchem Wetter. Hat dieſe Nation, deren 
Flugzeuge am hellen Tage über der offenen Stadt Freiburg i. Br. 
Bomben abwarfen, deren Schiffe wiederholt offene Städte, wie Dar— 
esſalam, Victoria (Kamerun), Swakopmund, beſchoſſen, ein Recht, den 
Entrüſteten zu ſpielen? Die Nation, die kein Mittel ſcheut, um un⸗ 


geachtet völkerrechtlicher Auffaſſungen und Neutralitätsbeſtimmungen 
ihre Abſichten durchzuführen? Der Luftangriff iſt ein anerkanntes 
Mittel moderner Kriegführung, ſofern er ſich innerhalb der allge⸗ 
meinen völkerrechtlichen Grundſätze hält. Unſere Luftſchiffe haben 
ſich inerhalb dieſer Grenzen gehalten. Die deutſche Nation iſt durch 
Großbritannien gezwungen worden, um ihr Leben zu kämpfen, ſie 
kann nicht gezwungen werden, auf irgendein Mittel legitimer Selbſt⸗ 
verteidigung zu verzichten und wird auch nicht darauf verzichten, 
im Vertrauen auf ihr gutes Recht.“ 


Deutſchland, 


f Gegenüber dem Eindruck der Kriegsereigniſſe in der Luft 
treten die Kämpfe an den beiden ungeheuren Fronten, die ſich 
im Weſten und Oſten entwickelt haben, zurück. Dieſe Stellungen 

ſind vorgeſchobene Poſitionen in dem großen Belagerungskrieg, 

den Deutſchland und Heſterreich⸗ Ungarn — beide zuſammen eine 
einzige ungeheure Feſtung, die rings von Feinden umgeben iſt 
— als offenſive Verteidiger überwiegend auf feindlichem Boden 
durchkämpfen. Die bedeutſamſte Tatſache an der Weſtfront iſt 
die Feſtſtellung der deutſchen oberſten Heeresleitung über den 
völligen Mißerfolg des franzöſiſch-engliſchen 
Generalangrißffes, der am 17. Dezember feierlich an— 
gekündigt worden war. Die feindlichen Verluſte während die— 
ſer Zeit betrugen an von uns gezählten Toten etwa 26 000 
und an unverwundeten Gefangenen 17 860 Mann; im ganzen 
werden ſie ſich, wenn man für die Berechnung der Verwunde— 
ten das Erfahrungsverhältnis von eins zu vier einſetzt, abge- 
ſehen von Kranken, nicht beobachteten Toten und „Vermißten“, 
auf mindeſtens 150 000 Mann belaufen. Unſere Geſamtver— 
luſte im gleichen Zeitraum erreichen noch nicht ein Viertel dieſer 
Zahl. 

Die glänzende Waffentat bei Soiſſons hat den Beweis 
geliefert, daß die deutſchen Truppen in unverminderter An- 
griffskraft und Angriffsluſt die Monate des Stellungskrieges 
durchgehalten haben. Wir können ruhig abwarten, was die 
Gegner an neuen Truppen im Lauf der kommenden Monate 
hier einzuſetzen haben. Es erweckt aber den Anſchein, als ob 
die Franzoſen allmählich zu der Erkenntnis kommen, daß die 
Engländer wenig tun werden, fie vor dem langſamen Ber- 
bluten zu bewahren. Von dieſer Erkenntnis iſt nur ein Schritt 
zur Kriegsmüdigkeit. Statt mit Truppen eilen die Engländer 
ihren Bundesgenoſſen mit Siegesfabeln zur Hilfe. Die 
engliſchen Blätter brachten überaus farbige Schilderungen von 
einem glänzenden Sieg engliſcher Truppen bei La 
Baſſée. Unter anderem wurde da geſagt, daß der elende 
Zuſtand deutſcher Gefangener allgemein Entſetzen und Mitleid 
weckte. Völlig ausgehungert, erſchöpft, hätten dieſe Unglück— 
lichen ſich bitter über die Unmenſchlichkeit ihrer Offiziere be— 
klagt, die ſie eine ganze Woche im Laufgraben ließen, ohne daß 
ſie zu eſſen bekämen. Wenige Tage nach dieſen Meldungen 
wurde offiziell von der engliſchen Heeresleitung zugeſtanden, 
daß bei La Baſſée überhaupt kein Angriff verſucht worden ſei. 
Dieſes und ähnliche Schwindelmanöver haben die engliſchen 
Meldungen um den Reſt von Kredit gebracht, den ſie noch ge— 
noſſen. So ſchreibt der „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“: Es wird dem Leſer aufgefallen ſein, daß wir 
bisher mit keinem Worte den ſogenannten engliſchen Erfolg bei 
La Baſſée erwähnt haben. Er kam uns unglaubwürdig vor. 
Die Ereigniſſe haben uns gelehrt, daß, ſobald eine Schlappe 
zugegeben werden muß, die Engländer auch mit einem Vorteil 
kommen. Iſt der Vorteil nachher auch nicht wahr geweſen, ſo 
hat die Lüge doch in der Gegenüberſtellung von Nachteil und 
Vorteil ihren Zweck nicht verfehlt. Für den objektiven Zu⸗ 
ſchauer ſind die falſchen Nachrichten nicht ganz wertlos, ſie kön⸗ 
nen als Gradmeſſer dienen. Je mehr vom Siege phantaſiert 
wird, deſto größer war der Verluſt. So gibt z. B. die chroniſche 
Lille⸗Halluzination der engliſchen Kriegskorreſpondenten den 


eine belagerte Feſtung 


Die ungeheuren e der mißglückten feindlichen Angriffe — Kriegsmüdigkeit der ruſſiſchen Soldaten 
Ein neuer Kriegsminiſter 


Wenn die Enel anben uns Butch heu ı 
Klagen von dem durch die Notwendigkeit vorgezeichneten Weg 
abzubringen, dann irren ſie ſich. Sie wären die Erſten, uns 
zu verachten, wenn wir uns bewegen ließen, aus dem ſchönen 
Gefühl des Mitleids heraus, das wir ehrlich mit den Opfern 
unſerer Kriegsmaßnahmen empfinden, eine der ſtärkſten a 
Waffen roſten zu laſſen, die uns der gute Genius unſeres E 
Volkes zur rechten Zeit in die Hand gab. 


beſten Gradmeſſer dafür, wie gut oder ſchlecht es den Engländern 
geht. Der Leſer iſt ja an den in Zwiſchenpauſen regelmäßig 
wiederkehrenden Lügenberichten der Beſetzung von Lille bereits 
gewöhnt, und wie bei Lille, ſo iſt es jetzt bei La Baſſée. 
An der Oſtfront hat ſich allmählich ein ähnlicher Stel⸗ 
lungskampf entwickelt wie im Weſten. Der deutſche Angriff 
arbeitet ſich mühſam und unermüdet gegen Warſchau weiter 
vor. Die ruſſiſchen Gegenſtöße gegen die galiziſche Front haben 
nachgelaſſen, dagegen wurden neue Angriffsverſuche in Nord⸗ 
polen in der Richtung auf Thorn gemacht, die aber bereits an 
der Linie der Flüſſe Wkra und Skrwa unter ſchweren Ver⸗ 
luſten für die Ruſſen zum Scheitern gebracht wurden. Auslän⸗ 
diſche Berichte betonen die wachſende Kriegsmüdig⸗ 
keit im ruſſiſchen Heer. Als Beiſpiel wird ein Armee⸗ 
befehl veröffentlicht, der bei einem Bataillonskommandanten 
des ruſſiſchen 104. Infanterie-Regiments gefunden wurde. Da⸗ 
nach ſah ſich der ruſſiſche Hauptkommandierende oller Armeen 
an der Nordweſtfront ſchon vor etlichen Wochen genötigt, einen 
ſehr ſtrengen Befehl gegen die überhandnehmende Drücke⸗ 
bergerei, Flucht aus der Kampffront und Neigung zu Selbſt⸗ 
verſtümmelungen zu erlaſſen. In dem ſehr charakteriſtiſchen 
Befehle heißt es wörtlich: x . +3 
„Dies beweiſt eine vollſtändige Zerfegung des militärischen 
Geiftes und der Difziplin bei allen in Betracht kommenden Ba⸗ 
taillonen und Kompagnien. Ich ſchreibe dieſe Erſcheinung dem peſſi⸗ 
miſtiſchen und bedrückten Geiſteszuſtand der Kommandanten dieſer 
Truppenteile zu. Künftig werde ich alle Kommandanten, bei denen 
die Maſſenflucht der Mannſchaft einen bedrohlichen Charakter an⸗ 
zunehmen beginnt, wegen dadurch bewieſener Unfähigkeit, Ordnung 
bei den Truppen zu halten, von ihren Poſten ablöſen laſſen.“ 
Ferner wird Befehl angeordnet, daß Soldaten, die ſich 
ſelbſt die Finger der linken Hand durchſchießen, um vom 
Frontdienſte freizukommen, vor das Kriegsgericht geſtellt 
werden. 
Am 18. Januar, dem Tage der Kaiſerkrönung zu 
Verſailles, gedachte der Kaiſer pietätvoll des Groß- 
herzogs Friedrich von Baden, der an der Spitze der 
deutſchen Fürſten dem König Wilhelm die Krone des Reiches 
überbrachte. In einem Telegramm an die Großherzogin Luiſe 
heißt es: f 
„Sein nationales Kraftgefühl gab der welthiſtoriſchen Fürſten⸗ 
verſammlung den Impuls zu der begeiſterten ä des erſten + 
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Der Dreimaſtſchoner „Ayeſha“, mit dem die Ueberlebenden der „Emden“ flüchteten Phot. Dr. EH. Sang 


— 


deutſchen Kaiſers, deſſen Amt und Würde jetzt gegen eine Welt von 
Feinden zu verteidigen meine Aufgabe ift. Aber an der Spi ge 
des geeinten Vaterlandes, getragen von der opfer- 
freudigen Begeiſterung der feſt geſchloſſenen 
deutſchen Nation, werde ich dieſe vaterländiſche Aufgabe ſieg⸗ 
reich durchführen. Das walte Gott! gez. Wilhelm I. R.“ 


Die nachträglichen Zeichnungen von Angehörigen des Feld— 
heeres auf die Kriegsanleihe haben den anſehnlichen Be— 
trag von 20 Millionen Mark ergeben, ſo daß die Geſamtſumme 
der Zeichnungen auf 4481 Millionen geſtiegen iſt. 

Der Generalquartiermeiſter Wild von Hohenborn, 
der Chef des Feldſanitätsweſens v. Schjerning und der 
Kaiſerliche Kommiſſar und Militär-Infpekteur der Freiwilligen 
Krankenpflege, Fürſt Friedrich zu Solms-Ba ruth, er⸗ 
ließen eine Dankeskundgebung für die Weihnachtsſpen⸗ 
den des deutſchen Volkes, die beſagt: 


Treuſorgende Liebestätigkeit in der Heimat aus allen Kreiſen der 
Bevölkerung hat es ermöglicht, daß reichliche Weihnachtsgaben allen 
unſeren Mannſchaften im Felde zugeführt werden konnten, und daß 
dieſe Fürſorge ein neues Band knüpfte zwiſchen Volk und Heer. Ob 
hart am Feind im Schützengraben, ob auf den Eiſenbahnen oder 

Marſchſtraßen der Etappe, ob als Kranker oder Verwundeter im 
Lazarett, ein jeder erhielt Zeichen herzlichen Gedenkens aus der Ferne, 
und auch der Sanitätsmannſchaften des Heeres, der Krankenpfleger 
und Schweſtern iſt durch beſondere Veranſtaltungen hervorragend ge- 
dacht. Allen, deren Opferfreudigkeit unſeren Mannſchaften dieſe hohe 
Weihnachtsfreude ſchuf und deren hingebende Arbeit das Sammeln 
der Gaben bewirkte und die Schwierigkeiten der Zufuhr erfolgreich 
überwinden half, ihnen allen ſei auf dieſem Wege der herzlichſte Dank 
der Armee dargebracht. 


Der hier erwähnte Generalmajor Wild von Hohenborn, der 
ſeit dem 27. November als Generalquartiermeifter tätig war, 
iſt unter Beförderung zum Generalleutnant zum Staats- 
und Kriegsminiſter ernannt worden. Er verbleibt im 
Großen Hauptquartier; die Leitung der Heeresverwaltung im 
Heimatsgebiet nimmt auch weiterhin Generalleutnant von 
Wandel wahr. Generalſtabschef v. Falkenhayn iſt von 
ſeiner Stellung als Kriegsminiſter zurückgetreten. Die ihm zu— 
gegangene Kabinettsorder lautet: 


„Ihren für die Neubeſetzung des Kriegsminiſteriums Mir vor— 
getragenen Gründen kann Ich Mich nicht verſchließen und enthebe 
Sie daher Ihrem Wunſche gemäß von dem Amte als Staats- und 
Kriegsminiſter. Meiner warmen Anerkennung Ihrer auf dieſem 
wichtigen Poſten geleiſteten vortrefflichen Dienſte will Ich dadurch 
Ausdruck geben, daß Ich Sie unter Belaſſung in der Stellung als 


Chef des Generalſtabes des Feldheeres bird zum General 825 


Infanterie befördere. 
Großes Hauptquartier, den 20. Januar 1915. 
gez. Wilhelm R.“ 


Erklärend bemerkt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung: 


„Als General von Falkenhayn mit der Wahrnehmung der Ge— 
ſchäfte des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres an Stelle des 
erkrankten Generaloberſten v. Moltke betraut wurde, harrten 
noch wichtige, im Verlaufe der erſten Kriegszeit aufgetauchte 
Fragen organiſatoriſcher und techniſcher Art der Klärung. Ein 
Wechſel in der Beſetzung der Stelle des Kriegsminiſters im 
Großen Hauptquartier war daher damals noch nicht angängig. 
Ein ſolcher iſt heute unbedenklich geworden. Es iſt deshalb 
getrennte Beſetzung der beiden Stellen erfolgt.“ 
General von Falkenhayn hat eine Laufbahn zurückgelegt, 
die wohl beiſpiellos iſt. In wenigen Jahren rückte er auf der 
Stufenleiter vom Oberſt bis zum General der Infanterie auf. 
Einen Beweis für die heldenhafte Tapferkeit unſerer Trup⸗ 
pen bildet auch die große Zahl von Eiſernen Kreuzen 
erſter Klaſſe, die in Anerkennung ganz beſonderer Lei- 
ſtungen verliehen worden ſind. Die Zahl der Träger dieſer 
hohen Auszeichnung beläuft ſich ſchon auf über 1500. Außer 
an 40 fürſtliche Truppenführer iſt das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe an 2 Generalfeldmarſchälle, 4 Generaloberſten, 38 Ge= 


nerale, 55 Generalleutnants (einſchl. 1 Vizeadmiral), 68 Gene⸗ 


ralmajore (einſchl. 1 Konteradmirah, den Reichskanzler und an 
je 1 Oberquartiermeiſter und Flügeladjutanten verliehen wor⸗ 
den. Ferner wurde die gleiche Auszeichnung 115 Oberſten 
(einſchl. 1Kapitän zur See), 94 Oberſtleutnants (einſchl. 1 Fre⸗ 
gattenkapitän), 238 Majoren, 393 Hauptleuten und Rittmeiſtern 
(einſchl. 3 Kapitänleutnants) zuteil. Auch 94 Oberleutnants 
und 136 Leutnants tragen außer 11 Offiziersſtellvertretern und 
1 Fähnrich das Ehrenzeichen. Selbſt von der jüngſten Waffen⸗ 
gattung, der Feldfliegertruppe, ſind außer 9 Hauptleuten noch 
17 Oberleutnants, 43 Leutnants und je 1 Feldwebel und Vize⸗ 
feldwebel ſowie ein 1 Obermaſchiniſt ausgezeichnet worden. 
Ferner tragen das Ehrenzeichen 2 Wachtmeiſter, 3 Vizewacht⸗ 
meiſter, 15 Feldwebel, 16 Vizefeldwebel, 3 Sergeanten, 32 
Unteroffiziere, 14 Gefreite bzw. Oberjäger, 19 Mannſchaften 
und 19 ohne nähere Angabe ihres Dienſtgrades. Vom Sani⸗ 
tätsweſen ſind je 3 Generalärzte, Oberſtabsärzte und Stabs⸗ 
ärzte ſowie je 1 Oberarzt, Unterarzt und Sanitätsgefreiter Rit⸗ 
ter der erſten Klaſſe des Ordenszeichens. Ein Feldpoſtſekretär 
ſowie je 1 Verwaltungsdirektor und Kriegsrat ſind gleichfalls 
mit der erſten Klaſſe ausgezeichnet worden. 


Ruhmestaten der deutſchen Afrikaner 


Der Sieg von Tanga — Heldenkämpfe in Kamerun — Die unſterbliche „Emden“ 


Ueber die Schlacht von Tanga, dieſer größten, bisher auf 
dem Boden unſerer Kolonien erfolgten Waffentat, liegen jetzt 
amtliche Meldungen des Gouverneurs von Deutſch-Oſtafrika 
vor. Danach war der Erfolg weit bedeutender, als die eng— 
liſchen Berichte zugegeben haben. Die Kämpfe haben am 3., 
4. und 5. November ſtattgefunden. Am 2. November 
erſchienen die Engländer mit zwei Kriegsſchiffen und zwölf 
Transportſchiffen vor Tanga und forderten bedingungsloſe 
Uebergabe, die aber vom Gouverneur Dr. Schnee abgelehnt 
wurde. Darauf dampften die Schiffe ab, erſchienen aber am 
dritten Tage vor Tanga und landeten vor Ras Kaſone ein 
europäiſches und vier indiſche Regimenter, darunter auch 
Kavallerie, mit etwa acht Maſchinengewehren und neun Ge- 
ſchützen. Auch Marinetruppen wurden ausgeſchifft. Die 
ſchweren Schiffsgeſchütze des Kreuzers „Fox“ unterſtützten 
den Angriff der Feinde von der See aus. Das feindliche 
Landungskorps wurde in erbitterten dreitägigen Kämpfen 
mit ſchweren Verluſten auf feindlicher Seite zurückgeſchlagen. 
Am 4. November währte der Kampf ununterbrochen 15% 
Stunden. Am Abend fand das entſcheidende Gefecht gegen 
die geſamte feindliche Streitmacht trotz heftigſter Beſchießung 


der Stadt durch feindliche Schiffsgeſchütze ſtatt. Das Feuer 
unſerer Geſchütze ſetzte einen engliſchen Transportdampfer in 
Brand. Auch der Kreuzer „Fox“ erhielt ſchwere Treffer. Am 
6. zogen die engliſchen Schiffe nach Norden ab. Das Lan⸗ 
dungskorps hatte eine Stärke von ungefähr 8000 Mann, 
während die Unſrigen 2000 Mann zählten. Die Verluſte 
der Engländer betrugen über 3000 Mann an To⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen. Unſere Verluſte waren 
gering. Erbeutet wurden nach flüchtiger Zählung: 
8 Maſchinengewehre, 300 000 Patronen, 30 Feldtelefon⸗ 
apparate, über 1000 wollene Decken, ferner viele Gewehre und 
Ausrüſtungsſtücke und große Mengen Proviant. Die Stim⸗ 
mung unſerer ſiegreichen Truppen (Schutz- und Polizeitruppe 
und Kriegsfreiwillige aus dem Schutzgebiet) war ausgezeichnet; 
auch die Askari bewieſen aufopfernde Hingabe und Helden⸗ 
mut. Die volle Tragweite der engliſchen Niederlage iſt von 
hier aus nicht annähernd zu überſehen. 


Der Kaiſer gab in einem Telegramm an den Staats⸗ a 


ſekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf der ſtolzen Ge⸗ 


nugtuung über dieſen fait märchenhaften Erfolg feen 


maßen Ausdruck: 
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„Großes Hauptquartier, 18. Januar. 

Ihre Meldung von dem ſchönen Sieg bei Tanga in Oſtafrika 
hat mich hocherfreut. Ich ſpreche Ihnen zu dieſer Ruhmestat unſerer 
Schutztruppe Meinen herzlichſten Glückwunſch aus. Uebermitteln 
Sie Meine Anerkennung an die braven Männer, die fern von der 
Heimat vierfache Ueberlegenheit entſcheidend geſchlagen haben zur 
Ehre des deutſchen Namens. Das Vaterland iſt ſtolz auf dieſe 
Söhne. Wilhelm I. R.“ 

Auch aus Kamerun kommen Berichte über wahrhaft 
heldenmütige Leiſtungen unſerer Schutztruppe: 

Am 29. Auguſt erfolgte ein Angriff auf Garua, der zu einer 
entſcheidenden Niederlage der Engländer führte. Durch das 
Maſchinengewehrfeuer der Deutſchen wurden, wie ein eng⸗ 
liſcher Bericht zugibt, die Engländer „wie Gras niedergemäht“. 
„Das Feuer der Deutſchen wurde,“ ſo heißt es in der engliſchen 
Meldung weiter, „über alle Beſchreibung ſchrecklich, ſo daß ſich 
unſere eingeborenen Truppen ohne jeden Befehl umdrehten 
und für ihr Leben zurückrannten, ſo ſchnell ſie laufen konnten, 
nur noch die Offiziere und Unteroffiziere in den Schützengräben 
zurücklaſſend. Aber auch ſie mußten bald darauf weichen. Als 
ſie das Lager erreichten, fand man, daß von den 21 Offizieren 
des Bataillons nur noch zehn da waren. Bon den einge: 
borenen Truppen fehlten über 40 Prozent, ſo daß der Verluſt 
an Mannſchaften mindeſtens 250 betrug.“ Ein ähnliches Ge⸗ 
fecht fand am 6. September bei Nſanakang ſtatt. Hierbei wur⸗ 
den die Engländer völlig aufgerieben. Auch ſpätere Gefechte 
waren für die Deutſchen ſiegreich, doch mußte Duala vor der 
Uebermacht der von 30 Kriegsfahrzeugen der Engländer und 
Franzoſen ausgeſchifften Truppen geräumt werden. Bei der 
Unternehmung der Engländer gegen Mora wurde von den 
Deutſchen ein Maſchinengewehr mit 12 000 Patronen erbeutet. 
Bei einem Angriff der Franzoſen auf Mbiru wurde der Feind 
von einer kleinen deutſchen Abteilung völlig aufgerieben, eine 
von vier franzöſiſchen Kompagnien beſetzte Stellung bei 
Kolongo wurde von einer deutſchen Kompagnie genommen. 

Die Engländer, die trotz aller Uebermacht nirgends recht 
vorwärts kommen, laſſen ihre Wut an offenen und unverteidig⸗ 
ten Küſtenplätzen, wie Daresſalam und Swakopmund, aus, was 
ſie aber nicht hindert, die Beſchießung der militäriſch beſetzten, 
durch Küſtenbatterien verteidigten Küſtenplätze Oſtenglands 
als deutſchen Barbarismus zu verleumden. Ihre Bundes— 


brüder, die Franzoſen, zeigen in den von ihnen beſetzten 
Teilen Neukameruns ihre Achtung vor dem Völkerrecht durch 
Wegnahme des Privateigentums deutſcher Koloniſten. In 
einem Falle wurden einem Deutſchen 2200 Franes in bar 
fortgenommen und ihm ſpäter auf ſeine Beſchwerde beim 
Gouverneur erklärt, da er keine Quittung beſitze, bekomme er 
nichts zurück. Bei derſelben Gelegenheit wurden 60 unbe⸗ 
waffnete Neger eines deutſchen Flußdampfers abgeſchlachtet. 

Beim Untergang der „Emden“ hat ſich die Landungs⸗ 
abteilung, die ſich während des Kampfes auf der Kokosinſel 
befand, retten können. Einer der Matroſen ſchildert in einem 
aus Padang (Sumatra) datierten Brief den Beginn des 
Gefechts und fährt dann fort: „Unſer Führer, unſer erſter 
Offizier, Rapitänleutnant von Mücke, denkt nun 
daran, die „Emden“ wieder zu erreichen. In der Bucht der 
Inſel liegt ein Dreimaſt-Gaffel⸗Schoner. Dieſer 
wird aufgetakelt, das heißt, die Segel werden untergeſchla⸗ 
gen und das Schiff wird ſeeklar gemacht. Als dies fertig 
war, nehmen wir Proviant für vierzehn Tage und Waſſer für 
acht Tage an Bord und fahren abends um 5 Uhr aus dem 
Hafen aus. Draußen ſehen wir die „Emden“, wie ſie dem 
engliſchen Schiffe einen Torpedoſchuß beibringt, worauf dieſes 
langſam anfängt wegzuſacken. Auf einmal ſehen wir, wie 
ein zweiter Kreuzer hinzukommt und die „Emden“ auf ihn 
zudampft. (Bisher wußte man nur von einem feindlichen 
Schiff. D. Red.) Hierauf wird es Nacht, und wir verlieren 
die „Emden“. Wir ſind uns nun ſelbſt überlaſſen und ver⸗ 
ſuchen, den nächſten neutralen Hafen anzulaufen. Dies ge⸗ 
lingt uns nach 17 Tagen, natürlich halb verhungert und faſt 
verdurſtet.“ Das erwähnte Segelſchiff, „Ayeſha“ ge⸗ 
nannt, das wir heute im Bild bringen, hat, wie man uns von 
fachmänniſcher Seite bemerkt, ein faſt jachtmäßiges Ausſehen, 
was auf einen ſchnellen Segler ſchließen läßt. In der Han⸗ 
delsmarine werden heutzutage Dreimaſtſchoner gewöhnlich im 


internen Inſelverkehr verwendet, wo ſie keine lange Fahrt 


zu machen haben und immer bald wieder in ruhigem Waſſer 
find oder bei auffommendem Wetter nicht zu weit von einem 
ſchützenden Hafen in See liegen müſſen. Auf dem Bilde iſt 
höchſt wahrſcheinlich ſchon die deutſche Mannſchaft 
an Bord, da für das kleine Schiff eine derartig große Be⸗ 
ſatzung, wie ſie die Photographie erkennen läßt, nicht üblich iſt. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


17. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Flandern 
beiderſeits nur Artilleriekampf. Bei Blangy (öſtlich Arras) 
ſprengten wir ein großes Fabrikgebäude und machten dabei 
einige Gefangene. Von der übrigen Front iſt außer Artillerie⸗ 
kämpfen von wechſelnder Heftigkeit und der Fortſetzung der 
Sappen⸗ und Minenkämpfe nichts von Bedeutung zu melden. 
In den Argonnen kleine Fortſchritte. Sturm und Regen be⸗ 
hinderten faſt auf der ganzen Front die Gefechtstätigkeit. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Lage iſt im 
allgemeinen unverändert. 

Vor etwa 4 Wochen wurde hier der allgemeine An- 
griffsbefehl veröffentlicht, den der franzöſiſche Ober⸗ 
befehlshaber kurz vor dem Zuſammentritt der franzöſiſchen 
geſetzgebenden Körperſchaften im Dezember erlaſſen hatte. 
Die Angriffsverſuche der Gegner auf dem Weſtkriegsſchau⸗ 
platz, die daraufhin einſetzten, haben die deutſche Heeres⸗ 
leitung in keiner Weiſe behindert, alle von ihr für zweck⸗ 
mäßig erachteten Maßnahmen durchzuführen. Sie haben dem 
Feinde an keiner Stelle irgend nennenswerten Gewinn ge⸗ 
bracht, während unſere Truppen nördlich La Baſſce, an der 
Aisne und in den Argonnen recht befriedigende Fortſchritte 


zu verzeichnen hatten. Die feindlichen Verluſte während die⸗ 
ſer Zeit betragen an von uns gezählten Toten etwa 26 000 
und an unverwundeten Gefangenen 17860 Mann; im ganzen 
werden ſie ſich, wenn man für die Berechnung der Verwunde⸗ 
ten das Erfahrungsverhältnis von 1: 4 einſetzt, abgeſehen 
von Kranken, nicht beobachteten Toten und „Vermißten“, auf 
mindeſtens 150 000 Mann belaufen. Unſere Geſamtverluſte 
im gleichen Zeitraum erreichen noch nicht ein Viertel dieſer 
Zahl. 5 

18. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Gegend 
Nieuport nur Artilleriekampf. Feindliche Angriffsbewegun⸗ 
gen ſind in den letzten Tagen nicht wahrgenommen. An der 
Küſte wurden an mehreren Stellen engliſche Minen ange⸗ 
ſchwemmt. Bei La Boiſelle (nordöſtlich Albert) warfen unſere 
Truppen im Bajonettkampf Franzoſen, die ſich im Kirchhof 
und im Gehöft ſüdweſtlich davon wieder feſtgeſetzt hatten, 
heraus, und machten 3 Offiziere, 100 Mann zu Gefangenen. 
Im Argonnenwalde wurden mehrere franzöſiſche Gräben er⸗ 
obert, die franzöſiſchen Beſatzungen faſt aufgerieben. Ein 
Angriff der Franzoſen auf unſere Stellungen nordweſtlich 
Pont⸗à⸗Mouſſon führte auf einer Höhe zwei Kilometer ſüd⸗ 


lich Vileey bis in unſere Stellung; der Kampf dauert noch 
an. In den Vogeſen und im Oberelſaß herrſchte ſtarkes 
Schneetreiben und Nebel, die die Gefechtstätigkeit behinderten. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen 
iſt die Lage unverändert. Im nördlichen Polen verſuchten 
die Ruſſen über den Wkra-Abſchnitt bei Radzanow vorzu— 
ſtoßen, wurden aber zurückgewieſen. In Polen weſtlich der 
Weichſel hat ſich nichts Weſentliches ereignet. 
19. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Auf der ganzen 
Front fanden, abgeſehen von unbedeutenden Scharmützeln, 
nur Artilleriekämpfe ftatt.. _ TR 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Witterung 
war ſehr ungünſtig. In Oſtpreußen nichts Neues. Bei 
Radzanowo, Biezun und Sierpe wurden die Ruſſen unter 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen, mehrere hundert ruſſiſche 
Gefangene blieben in unſerer Hand. Weſtlich der Weichſel 
und öſtlich der Pilica iſt die Lage im allgemeinen unverändert. 
20. Januar. a 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Im Abſchnitt 
zwiſchen Küſte und Lys fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 
Bei Notre Dame de Lorette nordweſtlich Arras wurde dem 
Feinde ein 200 Meter langer Schützengraben entriſſen, dabei 
ſind zwei Maſchinengewehre erbeutet und einige Gefangene 
gemacht. In den Argonnen nahmen unſere Truppen einige 

feindliche Schützengräben, an einer Stelle betrug unſer Ge— 


ländegewinn der letzten Tage wieder 500 Meter. Im Walde 


nördlich Sennheim ſchritt unſer Angriff gut fort, der Hirz— 
ſtein wurde genommen, 2 Offiziere, 40 Alpenjäger wurden 
gefangen genommen. 
Die Lage im Oſten iſt unverändert. 
21. Januar. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Zwiſchen Küſte und 
Lys fanden auch geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Der vor- 


geſtern von uns genommene Schützengraben bei Notre Dame 


de Lorette ging heute nacht wieder verloren. Nordweſtlich 
Arras griffen die Franzoſen beiderſeits der Chauſſee Arras — 
Lille wiederholt an, wurden aber zurückgeſchlagen. Südweſtlich 
Berry⸗au⸗Bac wurden den Franzoſen zwei Schützengräben ab- 
genommen, die trotz lebhafter Gegenangriffe von uns behauptet 
wurden. Franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich 
St. Mihiel wurden abgewieſen. Nordweſtlich Pont-à-Mouſſon 
gelang es einen Teil der uns vor drei Tagen entriſſenen 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


16. Januar. : 

In Polen, Galizien und in den Karpathen iſt die Lage 
unverändert. Am Dunajec erzielte unſere Artillerie im 
Kampf mit feindlicher Feld- und ſchwerer Artillerie abermals 
ſchöne Erfolge. 

17. Januar. 

Die Situation iſt unverändert. In Polen, am Dunajee 
und im Raume ſüdlich Tarnow Geſchützkampf, der mit wech— 
ſelnder Intenſität den ganzen Tag hindurch anhielt. In den 
Karpathen herrſcht Ruhe. 

18. Januar. 

Nördlich der Weichſel keine weſentlichen Ereigniſſe. Auf 
den Höhen öſtlich Zakliczyn zwang unſere Artillerie durch 
konzentriſches Feuer die Ruſſen zum Verlaſſen einiger vor- 
derſter Schützenlinien. Die rückgängige Bewegung übertrug 
ſich beim Feinde auch auf andere Teile der Front, ſo daß 
ſchließlich in einer Ausdehnung von ſechs Kilometern der 
Gegner ſeine vorderſte Stellung räumte, in unſerem wir⸗ 
kungsvollſten Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer in Un⸗ 
ordnung auf die nächſten Höhenlinien zurückging, hierbei 
zahlreiche Gewehre und viel Munition in der früheren Stel⸗ 
lung zurücklaſſend. An der übrigen Front in Weſtgalizien 


Stellungen zurückzunehmen. Unſere Truppen eroberte 
vier Geſchütze und machten mehrere Gefangene. Um den Re) 
der verloren gegangenen Stellung wird noch gekämpft. Inn 
den Vogeſen nordweſtlich Sennheim dauern die Kämpfe 
noch an. N 5 ae „ 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen iſt 
die Lage unverändert. Ein kleineres Gefecht öſtlich Lipno ver⸗ 
lief für uns günſtig, 100 Gefangene blieben in unſerer Hand. 
Im Gelände weſtlich der Weichſel nordöſtlich Borzimow ſchritt 
unſer Angriff fort. Ein ruſſiſcher Angriff weſtlich Lopuszno, 
ſüdweſtlich Konskie wurde abgeſchlagen. ee; 


22, Januar, 8 ae. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Anhaltender Re⸗ 
gen ſchloß eine größere Gefechtstätigkeit zwiſchen Küſte und 
La Baſſée aus. Bei Arras Artilleriekämpfe. Einer von den 
ſüdweſtlich Berry-au-⸗Bae vorgeſtern genommenen Schützen⸗ 
gräben wurde, da er durch die einſtürzenden Mauern einer 
Fabrik teilweiſe verſchüttet war, aufgegeben und geſprengt. 
Ein franzöſiſcher Angriff nördlich von Verdun wurde leicht 
abgewieſen. Nach den vorgeſtrigen Kämpfen ſüdlich St. Mihiel > 
hielten ſich kleinere franzöſiſche Abteilungen noch unweit 
unſerer Stellungen. Durch einen Vorſtoß wurde das Gelände 
vor unſerer Front bis zur alten Stellung der Franzoſen ge⸗ 
ſäubert. Der Kampf um Croix des Caraſe nordweſtlich Pont⸗ 
A-Mouſſon dauert noch fort. Ein ſtarker franzöſiſcher Angriff 
gegen den von uns wiedereroberten Teil unſerer Stellung 
wurde unter ſchweren Verluſten für den Feind zurückge⸗ 
ſchlagen. In den Vogeſen nördlich Sennheim warfen unſere 
Truppen den Feind von den Höhen des Hartmannsweiler 
Kobes und machten zwei Offiziere, 125 Mann zu Gefangenen. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen iſt 
die Lage unverändert. Am Sucha⸗-Abſchnitt ſchritten unſere 
Angriffe langſam fort. Oeſtlich der Pilica nichts Neues. 


Der ſtellvertretende Admiralſtab der Marine meldet: 
20. Januar. 

In der Nacht vom 19. zum 20. Januar haben Marine» 
luftſchiffe einen Angriff gegen einige befeſtigte Plätze 
an der engliſchen Oſtküſte unternommen. Hierbei 
wurden bei nebligem Wetter und Regen mehrfach Bomben 
mit Erfolg geworfen. Die Luftſchiffe wurden beſchoſſen, ſin 
aber unverſehrt zurückgekehrt. a 
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes gez.: Behncke. 


nur Geſchützkampf. 
Patrouillengefechte. 
19. Januar. f Er 
In Polen und Weſtgalizien Artilleriekampf. In den 
Karpathen hat ſich nichts ereignet. Aus einigen Gegenden 
wird neuerlich ſtarker Schneefall gemeldet. Bei Jako beny 
in der ſüdlichen Bukowina wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß unter 
ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. Am füd- 
lichen Kriegsſchauplatz iſt die Situation unverändert. 
20. Januar. a 
Die allgemeine Lage iſt unverändert. An der Front in 
Polen fanden, abgeſehen von Patrouillengefechten, nur 
Artilleriekämpfe ftatt. Am Dunajee beſchoß unſere Artil⸗ 
lerie mit Erfolg Abſchnitte der feindlichen Infanterielinien 
und erzwang die Räumung eines ſtark beſetzten Meierhofes. 
Eine eigene Abteilung drang bis an den Fluß vor, brachte 
dem Gegner mehrere hundert Mann Verluſte bei und zer⸗ 
ſtörte noch die vom Feinde eingebaute Kriegsbrücke über den 
Dunajec. In den Karpathen nur unbedeutende Geplänkel. 
21. Januar. Er 
Die Situation iſt unverändert. An der ganzen 
nur ſtellenweiſe Geſchützkampf. 5 8 


In den Karpathen nur unbedeutende 
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Ein Hochgeſang von Hindenburgs polniſchen Taten 


Der erſte Vorſtoß gegen Warſchau — Der Rückzug — Der unerwartete Flankenſtoß 
Ein Ruͤckſchlag — Angriff auf der ganzen Front 


Zu einem Preislied auf Führer und Truppen der Ver⸗ 
bündeten, die auf Polens Erde ſeit fünf Monaten kämpfen 
und ſiegen, geſtaltet ſich eine amtliche Schilderung der „bis⸗ 
herigen Ereigniſſe auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſeit Mitte 
September“, die zum erſtenmal volle Klarheit über die großen 
Kämpfe und Erfolge im Weichſelgebiet gibt. Das für alle 
Zeiten wertvolle Kriegsdokument lautet: 

Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Oſtpreußen 
eingefallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche Teile der deut⸗ 
ſchen Streitkräfte zu neuer Verwendung frei geworden. Da die 
öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, von ſtark überlegenen ruſſi⸗ 
ſchen Kräften angegriffen, um dieſe Zeit im Zurückgehen über den 
San hinter die Wisloka ſich befanden, wurden die freige worde⸗ 
nen deutſchen Kräfte nach Südpolen befördert, mit der 
Aufgabe, die Verbündeten durch eine Offenſive durch Südpolen 
über die Weichſel gegen den Rücken der über den San folgenden 
ruſſiſchen Kräfte zu unterſtützen. Unſere Bundesgenoſſen ſchoben 
alle ſüdlich der Weichſel entbehrlich gewordenen Teile auf das 
nördliche Weichſelufer, um ſich dann mit ihrer geſamten Macht 
der deutſchen Offenſive anzuſchließen. Noch um die Mitte des 
September jtanden die deutſchen Truppen im ruſſiſchen Grenz— 


bezirk, und ſchon am 28. September konnte die neue Offen⸗ 


five aus der Linie Krakau — Kreuzburg in allgemein öſt⸗ 
licher Richtung beginnen, eine gewiß achtungswerte Leiſtung unſe⸗ 
rer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur ſtarke 
ruſſiſche Kavallerie — etwa ſechs Kavallerie-Diviſionen — gemel⸗ 
det, die vor dem deutſchen Anmarſch zum Teil unter ſchweren Ber- 
luſten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehenden Nach— 
richten ließen erkennen, daß der unmittelbare Zweck der 
deutſchen Offenſive, die Entlaſtung der zwiſchen den 
Karpathen und der Weichſel zurückgehenden verbündeten öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Armeen, bereits voll erreicht 
war. Starke ruſſiſche Kräfte hatten von den Oeſterreichern abge— 
laſſen und wurden öſtlich der Weichſel im Vormarſch und Abtrans⸗ 
port in nördlicher Richtung gegen die Linie Lublin — Kazi⸗ 
mierz gemeldet. 

In den erſten Tagen des Oktober ſchickten ſich die Ruſſen an, 
mit Teilen die Weichſel zwiſchen Sando mierz und Joſef o w 
zu überſchreiten, anſcheinend in der Abſicht, mit dieſen Kräften die 
nördlich und ſüdlich Opatow gegen die Weichſel vorrückenden 
Verbündeten in der Front zu feſſeln und, mit allem Uebrigen 
über JIwangorod vorgehend, den deutſchen linken Flügel um- 
faſſend anzugreifen. Dieſe Abſicht wurde durch den über— 
raſchenden Angriff überlegener deutſcher Kräfte 
vereitelt, welche die über die Weichſel bereits vorgeſchobenen ruſ— 

ſiſchen Vorhuten am 4. Oktober öſtlich O pato w über den Fluß 
zurückwarfen. Die Ruſſen gaben indes in der ihnen eigenen 
Zähigkeit ihre Abſicht nicht auf. Weiter ſtromabwärts wurden in 
der Zeit zwiſchen dem 8. und 20. Oktober bei Kazimierz, 
Nowo⸗Alekſandria, IJwangorod, Pawlowice 
und Ryozywol neue Uebergangsverſuche unternommen, die 
ſämtlich und zum Teil unter ſehr ſchweren Verluſten für die Ruſſen 
von uns verhindert wurden. 

Inzwiſchen war es den öſterreichiſch-ungariſchen Armeen ge— 
lungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte bis über 
den San zurückzuwerfen und Przemyſl ü zu entjegen; ein 
weiteres Vordringen, das ſie in die linke Flanke der den Deutſchen 
gegenüberſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen 
Widerſtand am San und hart nordöſtlich Przemyſl. Hierdurch 
gerieten die an der Weichſel ſtehenden deutſchen und öſterreichiſchen 
Kräfte, deren Aufgabe es jetzt geworden war, ein Vorbrechen der 
Ruſſen über die Weichſel zu verhindern, bis die von Süden auf 
dem rechten Weichſelufer vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen den Stoß in des Feindes Flanke führen konnten, in eine 
ſchwierige Lage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem Innern 
des Reiches, ſowie Meldungen über den Ausbau einer ſt ar⸗ 
ken brückenkopfartigen Stellung zwiſchen Lo- 
wicz — Skierniewice — Grojec — Pilica⸗Mün⸗ 
dung ließen vermuten, daß die Ruſſen eine große Offenſive 


gegen den deutſchen linken Flügel aus Richtung Warſchau beab- 
ſichtigten. Beſtätigt wurde dieſe Vermutung ſpäter durch wert ⸗ 
volle unter den Papieren eines gefallenen ruſ⸗ 
ſiſchen Offiziers gefundene Nachrichten; hiernach 
verfolgten die Ruſſen den Plan, mit etwa fünf Armeekorps die 
Deutſchen an der Weichſel ober- und unterhalb Iwango- 
rod zu feſſeln, während die Maſſe, mehr als zehn Armee 
korps mit zahlreichen Reſerve-Diviſionen, über Warſchau Nowo⸗ 
Georgiewsk vorbrechend, den deutſchen linken Flügel eindrücken 
ſollte. Dieſe Abſicht konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß 
auf Warſchau vereitelt werden. Gelang es, hier die Ruſſen 
am Ueberſchreiten der Weichſel zu verhindern, ſo gewannen die 
immer noch um den San-Abſchnitt kämpfenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer ge⸗ 
planten Vorſtoß in die linke Flanke der um den Stromübergang 
ringenden Ruſſen auszuführen. 

Unter Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sperrung der Weichſel 
ober» und unterhalb Jwangorod wurde mit den Hauptkräften un⸗ 
verzüglich auf Warſchau aufgebrochen. In raſchem, rückſichtsloſem 
Angriff gelang es, ſchwächere bereits in der ausgebauten Stellung 
ſtehende feindliche Kräfte zurückzuwerfen und bis dicht an die 
Tore Warſchaus vorzudringen, während die oberhalb 
und unterhalb Jwangorod ſtehenden Truppen in längeren erbit« 


terten Kämpfen, die ſich bis zum 20. Oktober hinzogen, die ine 


zwiſchen bereits unterhalb Jwangorod über die Weichſel vorge⸗ 
drungenen ruſſiſchen Kräfte trotz der feindlichen Ueberlegenheit 
feſthielten. 

Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die 
Ruſſen indes, über Nowo-Georgiewsk ausholend, allmählich eine 
faſt vierfache Ueberlegenheit. Die Lage der Deutſchen 


wurde ſchwierig, zumal der zähe Widerftand der bei Przemyſl u 


und am San ſtehenden ruſſiſchen Kräfte ein Vordringen der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Armee gegen die linke Flanke des ruſſiſchen 
Heeres vereitelte und damit die Ausſicht auf die Mitwir⸗ 
kung der verbündeten Armee auf dem rechten Weichſel 
ufer ſchwand. Ein Vordringen der Ruſſen über die 
Weichſel war jetzt nicht mehr zu verhindern. Ein neuer 
Plan mußte gefaßt werden; man beſchloß, den bei und weſtlich 


Warſchau übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung 1 


der ober- und unterhalb Iwangorod ſperrenden deutſchen 
Korps, 
inzwiſchen herangerückten öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ab- 
gelöſt werden ſollten. Hierzu wurden die dicht vor Warſchau 
ſtehenden Truppen in eine ſtarke Stellung in Linie Ra wa — 
Skierniewice zurückgenommen, während die bei Iwan 
gorod freigewordenen Kräfte über die Pilica vordringen, die in 
weſtlicher Richtung nachdringenden Ruſſen von Süden angreifen 
und die Entſcheidung bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe 
der ruſſiſchen Kräfte bei Warſchau in die gewollte Rich⸗ 
tung zu ziehen. Mit Ungeſtüm griffen die Ruſſen die 
ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre An⸗ 
griffe wurden unter blutigen Verluſten abgewieſen. 
ten die von Süden gegen die Flanke der Ruſſen beſtimmten deut⸗ 
ſchen Kräfte die Pilica überſchreiten, als die Nachricht eintraf, 


daß die Verbündeten, die ihrerſeits die unterhalb Jwane 


gorod über die Weichſel vorbrechenden Ruſſen von Süden her an⸗ 
gegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend Jwane 
gorod gegenüber der immer mehr anwachſenden 
feindlichen Ueberlegenheit nicht mehr zu be⸗ 
haupten vermochten. Gleichzeitig entwickelten die Ruſſen 
ſehr ſtarke Kräfte gegen den deutſchen linken Flügel bei Skier⸗ 
niewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüdweſtlicher 
Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilica und Radomka ſtehenden deutſchen Kräfte 
waren ernſtlich gefährdet. Von JIwangorod her entwickelte der 
Feind in Richtung auf die Lyſa Gora immer ſtärkere Kräfte. 
Bei Przemyſl und am San ſtand der Kampf. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage 
nach gebotenen Entſchluß faſſen, die ganze Operation an 
der Weichſel und am San, die bei der faſt dreifachen Ueber⸗ 
legenheit des Feindes keine Ausſicht auf einen entſchei⸗ 
denden Erfolg mehr bot, abzubrechenz es galt, ſich zunächſt 
die Freiheit des Handelns wieder zu ſichern und demnächſt ei 
völlig neue Operation einzuleiten. Die geſamten zwiſchen 


die hier durch die auf das linke Weichſelufer geſchobenen, 2 


Schon ſoll⸗ 


Przemyſl—Warſchau ſtehenden Kräfte wurden vom Feinde 
losgelöſt und bis Ende Oktober in Richtung auf die Karpathen 
und in die Linie Krakau —Czenſtochau—Steradz zurüdgenom- 
men, nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen- 
und Telegraphen verbindungen nachhaltigſt zerſtört 
worden waren. Dieſes Zerſtörungswerk wurde fo gründlich aus- 
geführt, daß die feindlichen Maſſen nur ſehr langſam zu folgen 
vermochten, und ſich die ganze Bewegung der Verbündeten, nach⸗ 
dem einmal die Loslöſung gelungen war, planmäßig vollziehen 
konnte. 

Die Ruſſen drangen nun mit Teilen in Galizien ein, ihre 
Hauptkräfte folgten im Weichſelbogen in ſüdweſtlicher und ſüdlicher 
Richtung, ſchwächere Kräfte rückten vom Nareu beiderſeits der 
Weichſel in weſtlicher Richtung auf Thorn vor. 

Das Ziel der weiteren Operation der Verbündeten 
mußte es ſein, die Kraft der großen Offenſive der 
ruſſiſchen Maſſen unter allen Umſtänden zu brechen. 
Dies konnte trotz der großen zahlenmäßigen Ueberlegenheit des 
Feindes nur durch den 
Angriff erreicht wer— 
den; eine ſtarre Ber- 
teidigung konnte nur 
Zeitgewinn bringen, 
mußte aber von den 
gewaltigen feindlichen 
Maſſen über kurz oder 
lang erdrückt werden. 
Der Operationsplan der 
Verbündeten war fol⸗ 
gender: Die Entſchei— 
dung ſollte in Polen 
und Galizien durch 
Angriff gegen die im 
Weichſelbogen und öſt— 
lich Krakau vorrücken⸗ 
den ruſſiſchen Haupt- 
kräfte geſucht werden, 
während auf den Flü⸗ 
geln in Oſtgalizien und 
Oſtpreußen die Ver⸗ 
bündeten ſich gegen die 
gegenüberſtehenden er- 
heblichen feindlichen 
Kräfte defenſiv verhal⸗ 
ten ſollten. Für die 
Entſcheidung in Polen 
galt es, alle an anderer 
Stelle irgend entbehr— 
lichen Kräfte zuſam⸗ 
menzufaſſen. Das 
äußerſt langſame Fol⸗ 
gen der Ruſſen gab die 
Zeit zu der notwen⸗ 
digen neuen Verſamm— 
lung der Kräfte. In 
Galizien ſtanden ſtarke 
Kräfte der öſterreichiſch-ungariſchen Armee den Ruſſen gegenüber. 

In Südpolen wurde in der Gegend von Krakau und der 
oberſchleſiſchen Grenze eine ſtarke, aus öſterreichiſch-unga— 
riſchen und deutſchen Truppen beſtehende Gruppe gebildet; 
eine zweite ſtarke, nur aus deutſchen Truppen gebildete 
Gruppe unter Befehl des Generals v. Mackenſen wurde teils 
durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport an der Grenze zwi— 
ſchen Wreſchen und Thorn verſammelt. Ihre Aufgabe war 
es, die unmittelbar ſüdlich der Weichſel zwiſchen dieſer und dem 
Ner—Warta⸗Abſchnitt vordringenden ſchwächeren ruſſiſchen 
Kräfte zu ſchlagen, um dann von Norden her gegen die rechte 
Flanke der ruſſiſchen Hauptkräfte vorzugehen, deren Feſſelung 
Aufgabe der ſüdlichen Gruppe war. Eine ſchwächere Gruppe 
war zum Schutze Weſtpreußens nördlich der Weichſel in der 
Gegend Strasburg —Soldau verſammelt. 

Mitte November begannen die Ruſſen auf der ganzen Linie 
ihre groß angelegte Offenſive; Angriffe gegen die oſt⸗ 
preußiſche Grenze, insbeſondere bei Stallupönen, Eydt⸗ 
kuhnen und Soldau, wurden indes nach ſehr heftigen 
Kämpfen abgewieſen. Der ruſſiſchen Offenſive in Polen kam 
der etwa gleichzeitig einſetzende Angriff der Deutſchen zuvor. Am 
13. und 14. November wurde ein ruſſiſches Armeekorps bei 
Wloeclawee geſchlagen und ihm zahlreiche Gefangene abgenom— 
men. Zwei weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 15. bei 
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Kutno eine entſcheidende Niederlage. 28000 Gefangene 
wurden gemacht und zahlreiche Geſchüze und Maſchinen— 
gewehre erbeutet. Während ſchwächere deutſche Kräfte unter Ge— 
neral v. Morgen die Verfolgung dieſer in öſtlicher Richtung 
ausweichenden Kräfte übernahmen, ſchwenkte die Maſſe der Armee 
Mackenſen nach Süden ein und ging beiderſeits Len— 
czyoo über den Ner-Abſchnitt vor, nachdem es zuvor ge— 
lungen war, ein bei Dambie ſtehendes ruſſiſches Korps zu jchla- 
gen. Infolge dieſer Bedrohung ihrer rechten Flanke waren die 
Ruſſen gezwungen, ihren rechten Flügel (die 2. Armee) in die 
Linie Strykow —Kafimierz — 8dunſka — Wola, 
Front nach Nordweſten, zurückzuſchwenken; in dieſe Linie wurde 
nach und nach auch noch die Maſſe der von Süden herangeholten 
5. Armee gezogen, jo daß nunmehr in der Mitte der ruffi- 
ſchen Linie eine erhebliche Lücke zwiſchen der 5. und 
4. Armee entſtand. 

Den über den Ner⸗Abſchnitt in der allgemeinen Richtung Lodz 


unaufhaltſam vordringenden Deutſchen gelang es, ſchon am 
17. November den wich⸗ 
tigen Straßenknoten⸗ 


punkt Zgierdz zu neh- 
men; am 18. wurde der 
feindliche rechte Flügel 
von Strykow bis gegen 
die Straße Brzeziny — 
Lodz zurückgeworfen. 
Die um Lodz auf engem 
Raume vereinigte 2. 
und 5. ruſſiſche Armee 
wurden in den nächſten 
Tagen von dem zunächſt 
über Brzeziny in ſüd⸗ 
licher Richtung, dann 
über Tuſzyn in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung vor⸗ 
dringenden linken deut⸗ 
ſchen Flügel zuerſt von 
Oſten, dann auch von 
Südoſten eingeſchloſſen, 
während ſchwächere von 
Poſen und Breslau 
herangezogene Teile und 
Kavallerie den Feind 
von Weſten und Güd- 
weſten umfaßten. 

Gegen Mitte Novem⸗ 
ber waren die an der 
oſtpreußiſchen Grenze 
im Weichſelbogen und 
in Galizien verſammel⸗ 
ten ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte etwa folgender- 
maßen verteilt: 

Acht bis neun Armee⸗ 
korps — die 10. Armee 
ſtanden an der 
o ſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schierwindt und 
Biala, ſchwächere Kräfte, drei bis vier Armeekorps, mit einigen 
Kavallerie-Diviſionen, rückten zwiſchen der oſtpreußiſchen Süd— 
grenze und der Weichſel gegen Mlawa und Thorn vor, ſüdlich 
der Weichſel ſtanden gegen Thorn beobachtend zwiſchen Wlocla-= 
wek und Dombie zwei bis drei Armeekorps; dieſe beiderſeits 
der Weichſel vorgegangenen Kräfte gehörten zur erſten ruſſiſchen 
Armee. Anſchließend an dieſe hatten die ruſſiſchen Hauptkräfte, 
und zwar die 2., 5., 4. und 9. Armee — etwa 25 Armeekorps mit 
zahlreichen Kavallerie-Diviſionen, die Linie Unie wo — 
8dunſka — Wola — Nowo-Radomſk — Gegend nörd— 
lich Krakau erreicht und begannen mit den nördlichen bei⸗ 
den Armeen nach einem längeren Halt an der Warta dieſen Ab— 
ſchnitt zu überſchreiten. Südlich der Weichſel in Galizien 
gingen die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Sämtliche im Innern 
noch verfügbaren Kräfte, vor allem die ſibiriſchen und kau⸗ 
kaſiſchen Korps, waren herangezogen, fo daß die Geſamt- 
ſtärke der zu der großen Offenſive gegen Deutſchland und 
Oeſterreichiſch⸗-Schleſien beſtimmten ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte auf annähernd 45 Armeekorps mit zahlreichen 
Reſerve-Diviſionen geſchätzt werden kann. 

Saft ſchien es jetzt, als ob die Verbündeten das Ziel ihrer ur- 
ſprünglich nur auf die Abwehr der feindlichen Offenſive 
gerichteten Operationen trotz der großen Ueberlegenheit des Geg⸗ 
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ners höher ſtecken könnten, als ob die Vernichtung des 
Feindes erreicht werden könne, — da trat unerwartet ein 
Rückſchlag ein: es gelang den Ruſſen, den umklammer⸗ 
ten Armeen im letzten Augenblick von Oſten und Süden Hilfe 
zuzuführen. Teile der an der oſtpreußiſchen Grenze befindlichen 
ruſſiſchen Kräfte, ſowie die nördlich der Weichſel zurückgehenden 
Korps der ruſſiſchen 1. Armee waren teils durch Fußmarſch, teils 
durch Bahntransport über Worſchau—Stierniewiez in der Gegend 
weſtlich Skierniewiece vereinigt. Dieſe Kräfte gingen jetzt im 
Verein mit ſtärkeren von Süden anrückenden Truppen (anſcheinend 
Teile vom rechten Flügel der 4. Armee) gegen den Rücken der 
mit der Front nach Weſten und Nordweſten im Kampfe ſtehenden 
deutſchen Truppen vor, drohend, 
klammern, nachdem ſie die nach Oſten und Südoſten 
deutſchen Sicherungstruppen zurückgeworfen hatten. 
Die Lage der Deutſchen war ernſt; von den in Rich⸗ 
tung Lowicz vorgedrungenen Truppen des Generals v. Morgen 
war Hilfe nicht zu erwarten, da dieſe nach mehreren glücklichen 
Kämpfen weſtlich Lowicz auf ſtark überlegenen Feind geſtoßen 
waren. Das Schickſal der von mehrfacher Ueber⸗ 
legenheit umzingelten deutſchen Truppen öſtlich 
Lodz ließ Ernſtes befürchten. Allein die tapfere kleine 
deutſche Schar gab ihre Sache keineswegs verloren; eine kühne, 
in der Kriegsgeſchichte bisher einzig daſtehende 
Tat ſollte fie retten: fie ſprengte den eiſernen Ring. 
In der Nacht vom 24. zum 25. November ſchlugen ſich die Truppen 
in der Richtung auf Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den 
ſie hier einſchließenden Feind gefangen zu nehmen. Ueber 
12000 Gefangene und zahlreiche Geſchütze und Maſchinen— 
gewehre fielen ihnen in die Hände. Die eigenen Verluſte waren 
verhältnismäßig gering; faſt ſämtliche Verwundeten konnten mit⸗ 
geführt werden. Durch dieſe Heldentat, deren Gelingen neben der 
unvergleichlichen Tapferkeit der Truppen das bleibende Verdienſt 
einer entſchloſſenen und tatkräftigen Führung iſt, wurde die 
ſcheinbar verlorene Lage zu einer für die deutſchen Waffen ſieg— 
reichen. Es gelang den umklammert geweſenen Truppen, bis zum 


entſandten 


26. November zwiſchen Lowicz und Lodz den Anſchluß an. 


den linken Flügel der Lodz von Norden umſchließenden 
Truppen des Generals v. Mackenſen wiederzugewinnen. 

Die deutſche Front erſtreckte ſich jetzt von Szadek über 
Kaſimierz— nördlich Lodz —Glowno bis in die Gegend nordweſt— 
lich Lowicz. Gegen dieſe Front richtete ſich nunmehr eine all⸗ 
gemeine Gegenoffenſive der auf engem Raume vereinigten ruffi- 
ſchen Maſſen; trotz blutigſter Ver buſte, wie fie in ſolchem 
Umfange die bisherigen Kämpfe noch nicht aufgewieſen hatten, 
erneuerten ſie in den letzten Novembertagen mit äußerſter Hart— 
näckigkeit immer wieder ihre Anſtürme, die indes von den mit 
Todesverachtung ausharrenden deutſchen Truppen ſämtlich abge— 
wieſen wurden. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen nach dem 
Eintreffen von Verſtärkungen trotz der großen Erſchöpfung ihrer 
ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehenden Truppen 
ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front zum An⸗ 
griff über; es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der 
Mitte der ruſſiſchen Linie beſtehenden Lücke einbrechend, Laſk 
zu nehmen und in der Richtung auf Pabianice vordringend 
die ruſſiſche Stellung ſüdweſtlich Lodz zu umfaſſen. Hierdurch 
wurden die Ruſſen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. De- 
zember ihre fo zähe behaupteten Stellungen um Lo dz und dieſes 
ſelbſt zu räumen und hinter die Miazga zurückzu⸗ 
gehen. Alle Verſuche der Ruſſen, die Lücke durch nach Norden 
gezogene Truppen der in Südpolen kämpfenden Armeen zu 
ſchließen, waren dank den energiſchen Angriffen der ſüdlichen 
Gruppe der Verbündeten — namentlich ihres in Richtung Nowo 
Radomſk ſiegreich vorgehenden linken Flügels — mißlungen. 

Auch der linke Flügel der nördlichen deutſchen Gruppe, 
der ſich inzwiſchen über Slow bis zur Weichſel ausgedehnt 
hatte, machte erhebliche Fortſchritte und gelangte bis dicht 
vor Zowicz und an den Bzura⸗Abſchnitt. 

Gleichzeitig mit der Offenſive in Nordpolen waren die ver— 
bündeten öſterreichiſch-ungariſchen Truppen von den 
Karpathen und in Weſtgalizien zum Angriff übergegangen. Auch 
hier wurden erhebliche Fortſchritte gegen den linken ruſſiſchen 
Flügel gemacht. S 

Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf der ganzen Front, 
namentlich gegen die Flügel des ruſſiſchen Heeres, gerichteten An— 
griffe brachten um Mitte Dezember die feindlichen Maſſen ins 
Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann im ſüdlichen und nörd— 
lichen Polen gingen ſie auf der ganzen Front in öſtlicher Richtung 


dieſe ihrerſeits zu um- 


an ſich ſchon arm und verwahrloſt, jetzt völlig ausgeſogen iſt. 


zurück. Hinter dem Dunajee, der Nida, Rawka und Bzura le 
ten ſie indes von neuem zähen Widerſtand; um dieſe 
ſchnitte wird zurzeit noch erbittert gekämpft. 


Das urſprüngliche Ziel der Operationen iſt indeſſen 4 
ſchon heute erreicht: Die ſchon ſeit Monaten mit ſo hoch— 
tönenden Worten angekündigte ruſſiſche Offenſive 


großen Stils, die das ganze öſtliche Deutſchland überflute⸗ 
ſollte, kann als völlig niedergeworfen bezeichnet werden 
Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien 
werden für abſehbare Zeit keinen ruſſiſchen Einfall 
mehr zu befürchten haben. 1 
Ueber 130 000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze, Mar 
ſchinengewehre und ſonſtiges Kriegsmaterial find die Sieges 
beute der Verbündeten. i 
Eine Kraftprobe erſten Ranges, an der vom oberſten 
Führer bis zum jüngſten Kriegsfreiwilligen die ganze in Oſt. 
preußen, Polen und Galizien fechtende Heeresmacht der Verbün⸗ 
deten ruhmreichen Anteil hat, hat einen für die Verbündeten gün⸗ 
ſtigen Ausgang genommen. 5 
Der von ihnen errungene Erfolg iſt ein Ergebnis des 
ſtarken Vertrauens, das fie zu zielbewußtem, gemeinfamem- 
Wirken zuſammengeſchweißt hat. Die Geſchichte der Ko a⸗ 
litionskriege iſt nicht reich an Beiſpielen wirklich Hingeben- 
der Bundestreue; hier in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen 
wir ein beſonders glänzendes Beiſpiel ſolcher Art vor Augen. Die 
Anlage und Durchführung der geſchilderten Operationen ſtellte 
beſonders hohe Anſprüche an die Führung. Dieſe konnte ihre 
Entſchlüſſe um ſo zuverſichtlicher faſſen, als ſie eine Truppe hinter 
ſich wußte, von der ſie das Höchſte fordern durfte, und die freudig 
und willig alles leiſtete, die im Geiſte des Vertrauens zu einern 
ſolchen Führung ihr Beſtes, ja ihr Herzblut hergab. Ihre Tapfer. 
keit, ihre Ausdauer und Hingebung bedürfen keines Wortes 
lobender Anerkennung. Seit 5 Monaten im Kampfe mit einem 
an Zahl überlegenen Feind erſt in Oſtpreußen, dann in Polen 
ſtehend, hat dieſe Truppe kaum einen Tag der Ruhe ge⸗ 
funden. Sie hat ununterbrochen marſchiert und gekämpft, und 
zwar in den letzten 3 Monaten auf einem Kriegsſchauplatz, der, 
Dazu 
kamen die bei der Ungunſt der Witterung faſt grundloſen Wege, 
auf denen jeder Marſch die doppelte Kraftanſtrengung für die 
Truppen, namentlich auch für die nachfolgenden Kolonnen, be⸗ 
deutete. Aber trotz all dieſer faſt übermenſchlichen Anſtrengungen, 
trotz aller Not und Entbehrungen, trotz des jetzt ſchon faſt 5 Wochen 
ununterbrochen anhaltenden Ringens iſt die Angriffskraft dieſer 
herrlichen Truppe ungebrochen, ihr Wille zum Sieg uner⸗ 
ſchüttert. Wahrlich! Das dankbare Vaterland kann mit Stolz 
und Vertrauen auf ſeine tapferen Söhne im Oſten blicken, die wie 
Helden zu kämpfen, zu leiden, zu ſterben und trotz der über⸗ 
wältigenden Ueberlegenheit des Feindes zu ſiegen verſtehen. 


Der Dank Hindenburgs 
fuͤr die Zwei-Millionen-Spende 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat für die ihm als 
Hindenburg-Spende überreichten zwei Millionen Mark — bee 
kanntlich die Gabe einer Anzahl deutſcher Städte — in einem 
Schreiben gedankt, das folgenden Wortlaut hat: 3 

„Mit bewunderungswürdiger Freigebigkeit hat mir eine große 
Anzahl deutſcher Städte heute durch die Herren Geheimrat Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Beutler, Geheimrat Oberbürgermeiſter Dr. Wilmes 
und Stadtrat a. D. Dr. Luther die Summe von zwei Millionen Mark 
als „Hindenburgſpende für das Oſtheer“ zur Verfügung geſtellt, um 
die mir anvertrauten Truppen durch Beſchaffung von Pelzen gegen 
die Witterungseinflüſſe des Winters zu ſchützen. Hieran iſt auch 
in hervorragender Weiſe die dortige Gemeinde beteiligt. Nehmen 
Sie daher meinen und meiner Armeen tiefſtgefühlten Dank für dieſe @ 
wahrhaft patriotifche Tat entgegen. Mit Stolz, Freude und Danl: 
barkeit erfüllt uns, die wir für den heimatlichen Herd kämpfen, das 
Bewußtſein, daß die Zurückgebliebenen unſerer in fo liebenswürdigen 
Weiſe gedenken und bemüht ſind, die Entbehrungen des Feldzuges 
zu verhindern. Mit Gottes Hilfe werden wir den uns freventlich 
aufgezwungenen Krieg ſiegreich zu Ende führen. Möge dann der 
goldene Friede auch Ihrem Gemeinweſen weiteres Blühen und Ge 
deihen bringen zum Beſten unſeres geliebten Vaterlandes. Das iſt 
mein aufrichtiger Wunſch! 2 

von Hindenburg, 

Generalfeldmarſchall und Oberbefehlshaber der ge 

deutſchen Streitkräfte im Oſtenn 
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Ueber die ſiegreichen Kämpfe nördlich Soiſſons, die von dem 
General der Infanterie v. Lochow und dem Generalleutnant Wichura 
geleitet wurden, gibt der Große Generalſtab eine Schilde— 
rung, die zum eiſernen Beſtand jeder Kriegsgeſchichte zählen wird. 
Wir geben die nach Form und Inhalt gleich bedeutſame Mitteilung 
im Wortlaut wieder: 

Während des Stellungskricges 
der letzten Monate hatten die Fran⸗ 
zoſen in der Gegend von Soiſſons 
aus einem Gewirr von Schützengrä⸗ 
ben beſtehende Stellungen inne, die 
Äh auf dem rechten Aisne-Ufer 
brückenkopfartig nordwärts aus⸗ 
dehnten. 

Auf dem Weſtflügel des in 
Frage kommenden Kampffeldes 
ſteigt weſtlich der Bahn Soiſſons — 
Laon aus dem breiten Flußtale eine 
vielfach zerklüftete und reich bewal⸗ 
dete Höhe empor, auf deren oberſtem 


Feind einander dicht gegenüberlagen, 
beide Teile beſtrebt, ſich durch 
Sappenangriff in den Beſitz des 
höchſten Punktes zu ſetzen. Oeſtlich 
der Höhe liegt zu ihren Füßen im 
Tale das Dorf Crouy; an dieſem vor- 
bei zieht in einem tief eingeſchnitte— 
nen Grunde die Bahn Soiſſons — 
Laon nordwärts. Dicht öſtlich der 
Bahn find eine Reihe von Stein⸗ 
brüchen, in denen ſich unſere Golda- 
ten meiſterhaft eingebaut hatten. Die 
ſogenannte Steinbruchſtellung bildet 
den weſtlichen Ausläufer der Hoch⸗ 
fläche von Vregny, die ſich lang und 
breit öſtlich der Bahn ausdehnt und 
die in ihrem ganzen ſüdlichen Teile in 
franzöſiſchem Beſitz war. Von der 
Flußſeite her ſchneiden mehrere lange und tiefe Schluchten in die 
Hochfläche ein. 

In ihnen fand die ſchwere Artillerie der Franzoſen 
eine ſehr günſtige Aufſtellung. Die am Rande der Hochfläche auf 
Bäumen hinter Stahlblenden und Bruſtpanzern ſitzenden Beobachter 
lenkten das Feuer der ſchweren Geſchütze flankierend gegen die deut- 
ſchen Stellungen auf der genannten bewaldeten Höhe. Dieſes 
Flankenfeuer richtete ſich vor allem gegen die Schützengräben 
des Leibregiments und war am erſten Weihnachtsfeiertage ganz be— 
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Die Märker bei Soiſſons 


Acht ſchwere Kampftage — Beißende Turkos — Wie unſere Märker ſtürmen 


Der Sieger von Soiſſons: General von Lochow 
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ſonders heftig. Unter ungeheurem Munitionsaufwand 
ſetzte es am 7. Januar erneut ein; die brave Truppe hatte viel zu 
leiden; eine Stellung, der ſogenannte Maſchinengewehrgraben, wurde 
buchſtäblich vom feindlichen Feuer eingeebnet, 
die darin befindlichen Maſchinengewehre wurden verſchüttet. Nach 
dieſer Feuervorbereitung ſchritt der 
Gegner am 8. Januar zum Angriff. a 
Er drang auf einer Frontbreite von . 
etwa 200 Metern in den deutſchen & 
Schützengraben ein und konnte trotz 
zahlreicher Verſuche daraus nicht 
wieder vertrieben werden. Es kam 
hier in den Tagen und Nächten bis 
zum 11. Januar zu außerordentlich 
heftigen Nahkämpfen, wie ſie erbit⸗ 
terter und blutiger kaum gedacht 
werden können; hier kämpfende Tur⸗ 
kos fochten nicht nur mit Gewehr 
und Bajonett, ſondern biſſen auch 
und ſtachen mit dem Meſſer. 

Die Lage drängte zu einer Ent⸗ 
ſcheidung. Am 12. Januar ſetzten 
die deutſchen Truppen zu einem 
Gegenangriffe ein, der ſich zunächſt 
weniger gegen die bewaldete Höhe 
ſelbſt, als gegen die beiderſeits an- 
ſchließenden franzöſiſchen Stellungen 
richtete. Schlag 11 Uhr erhoben ſich 
zunächſt aus der Steinbruchſtellung 
unſere wackeren Soldaten, die in den 
Monaten des Harrens und Schanzens 
von ihrem Angriffsgeiſte nichts ein⸗ 
gebüßt hatten, und entriſſen in küh⸗ 
nem Anſturm dem Feinde feine zu⸗ 
nächſt gelegenen Schützengräben und 
Artillerie-Beobachtungsſtellen. So⸗ 
gleich ließ das franzöſiſche Flanken— 
feuer gegen die bewaltete Höhe nach. 

Das Hauptziel dieſes erſten An⸗ 
griffes war kaum erreicht, als eine Stunde ſpäter — 12 Uhr mittags 
— auf dem äußerſten rechten Flügel unſere tapferen Schützen ſich er— 
hoben und im ſiegreichen Vorſchreiten einen Kilometer Gelände ge— 
wannen. Nunmehr wurde auch zum Angriff gegen die bewaldete Höhe 
angeſetzt, der Franzoſe zuerſt aus den deutſchen, dann aus ſeinen eige— 
nen Gräben hinaus und die Höhe hinuntergeworfen, wo er ſich auf 
halbem Hange wieder ſetzte. 

Wie aus Gefangenenausſagen hervorgeht, glaubten die Fran— 
zoſen, daß die erwartete Fortſetzung des deutſchen Angriffs von 
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der bewaldeten Kuppe, alfo vom rechten deutſchen Flügel ausgehen 
würde. In Erwartung eines Stoßes aus dieſer Richtung warfen 
ſie namhafte Verſtärkungen nach dieſer Stelle. Von den eroberten 
franzöſiſchen Beobachtungsſtellungen aus, wo das ganze Aisnetal 
ſamt Soiſſons mit Kathedrale zu Füßen liegt, konnte das 
Herankommen dieſer Reſerven auf Kraftwagen und mit Eiſenbahn 
gut beobachtet werden. 


Der deutſche Angriff erfolgte am 13. Januar, aber an 
ganz anderer Stelle. Völlig überraſchend für den Gegner 
war es Mitte und linker Flügel der Deutſchen, die ſich als An— 
griffziel die Belignahme der Hochfläche von Vregny geſetzt hatten, 
auf der ſich der Feind in einem ganzen Syſtem von Schützengräben 
eingerichtet hatte und ganz ſicher zu fühlen ſchien. 


Wiederum war es der Schlag der Mittagsſtunde, der hier 
unſere Truppen zu neuen Taten aufrief. Punkt zwölf Uhr kam 
Leben in die deutſchen Gräben, es folgte ein mächtiger 
Sprung; zwölf Uhr 3 Minuten war die erſte Verteidigungs— 
linie der Franzoſen, zwölf Uhr 13 Minuten die zweite genommen, 
ein Flankenangriff von dem Wald von Vregny kam bei 
der Schnelligkeit des Vorgehens gar nicht mehr zur Wirkung, und 
am ſpäten Nachmittage des dreizehnten war der ganze Hoch— 
flächenrand in deutſcher Hand. Der Feind vermochte 
ſich nur noch in den Mulden und auf den zum Aisnetal hinab— 
fallenden Hängen zu halten. 


Das Gelingen dieſes deutſchen Angriffs brachte die in Gegend 
der bewaldeten Höhe gegen den deutſchen rechten Flügel vordrin— 
genden Franzoſen in eine verzweifelte Lage. Denn 
als am 14. Januar der äußerſte rechte Flügel der Deutſchen ſeinen 
umfaſſenden Angriff wieder aufnahm, und aus der Mitte — über 
Crouy — deutſche Truppen nun weſtwärts einſchwenkten, da blieb 
den gegen die bewaldete Höhe vorgedrungenen Franzoſen nichts 
anderes übrig, als ſich zu ergeben. Ein Zurückgabſes jetzt 
nicht mehr, da die deutſche ſchwere Artillerie das Aisnetal 
beherrſchte. Am gleichen Tage wurde der Feind auch von den 
Hängen der Höhen von Vregny hinuntergeworfen, ſoweit er nicht 
ſchon während der Nacht gegen und über die Aisne zurückgeflutet 
war. Eine Kompagnie des Leibregiments drang bei Dunkelheit ſogar 
bis in die Vorſtädte von Soiſſons ein. Unſere Pa⸗ 
trouillen ſäuberten das ganze Vorgelände bis zur Aisne vom 
Feinde; nur in dem Flußbogen öſtlich der Stadt vermochten ſich 
franzöſiſche Abteilungen noch zu behaupten. 


— — 


Der Feldgraue in der „Göt⸗ 
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Liebesgaben vom Kriegsſchauplatz in die 
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In den mehrtägigen Kämpfen bei Soiſſons wurde der Feind 
auf einer Frontbreite von etwa 12 bis 15 Kilometer um zwei 
bis vier Kilometer zurückgeworfen trotz ſeiner 
ſtarken Stellungen und trotz ſeiner numeriſchen Ueberlegenheit. 
Auf feiner Seite hatten die vierzehnte Infanterie- und fünfund- 
fünfzigſte Referve-Divifion, eine gemiſchte Jägerbrigade, ein 
Territorial-Infanterie-Regiment, außerdem Turkos, Zuaven und 
marokkaniſche Schützen gefochten. Von dieſer Truppenmacht ge— 
rieten mehr als fünftauſend Mann in deutſche 
Gefangenſchaft; die Kriegsbeute war ſehr an- 
ſehnlich. Es wurden erobert 18 ſchwere, 17 leichte Geſchütze, 
ferner Revolverkanonen, zahlreiche Maſchinengewehre, Leucht— 
piſtolen, Gewehr- und Handgranaten, endlich außerordentlich 
große Mengen von Infanterie- und Artilleriemunition. 


Dieſen glorreichen Kampf führte die deutſche Truppe nach langen 
Wochen des Stilliegens in einem Winterfeldzuge, deſſen Witterung 
Regenſchauer und Sturmwinde waren. Auch an den Kampftagen ſelbſt 
hielten Regen und Wind an. Die Märſche erfolgten auf grund⸗ 
loſen Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, durch ver— 
ſchlammte Schützengräben und über zerklüftete Steinbrüche. Vielfach 
blieben dabei die Stiefel im Kot ſtecken, der deutſche Soldat focht dann 
barfuß weiter. 

Was unſere wundervolle Truppe — zwar ſchmutzig an— 
zuſehen, aber prachtvoll an Körperkraft und kriegeriſchem Geiſte — 
da geleiſtet hat, iſt über alles Lob erhaben. Ihre Tapferkeit, ihr 
Todesmut, ihre Ausdauer und ihr Heldenſinn fanden gebührende 
Anerkennung dadurch, daß ihr oberſter Kriegsherr, der in jenen 
Stunden unter ihnen weilte, die verantwortlichen Führer noch auf 
dem Schlachtfelde mit hohen Ordensauszeichnungen ſchmückte. Be⸗ 
kanntlich wurde General der Infanterie v. Locho w mit dem Orden 
pour le mérite und Generalleutnant Wichura mit dem Komtur 
des Hausordens der Hohenzollern ausgezeichnet. 


Neben einer energiſchen, zielbewußten und kühnen Führung und 
der großartigen Truppenleiſtung iſt der Erfolg der 
Schlacht bei Soiſſons der glänzenden Zuſam menarbeit 
aller Waffen, vor allem der Infanterie, Feldartillerie, Fußartillerie 
und der Pioniere zu verdanken, die ſich gegenſeitig aufs vollendetſte 
unterſtützten. Auch die Fernſprechtruppe hat nicht wenig zum 
Gelingen des Ganzen beigetragen. 

Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das deutſche 
Volk ſtolz ſein. 


— ——— 


liche Telegramme vor. Aber man fand 


einen Ausweg: 


terdämmerung“. Der „Frkf. Ztg.“ 
wird geſchrieben: Unſere braven Feld— 
grauen haben als Verwundete jetzt befannt- 
lich häufig Gelegenheit, unſere Opernhäuſer 
zu beſuchen. Dabei mag gar mancher zum 
erſten Male in ſeinem Leben in die 
Myſterien der höheren Kunſt eingeweiht 
werden. Als neulich einer von unſeren Hel⸗ 
den, ein ſtämmiger Weſtfale, von einem 
Offizier gefragt wurde, wie es ihm denn 
in der „Götterdämmerung“ gefallen habe, 
antwortete der biedere Füſilier treuherzig: 
„Herr Hauptmann, lieber drei Tage im 
Schützengraben!“ 


* 


Ein öſterreichiſcher Oberleutnant fragte 
einen ruſſiſchen Gefangenen nach der Volks— 
ſtimmung in Rußland, ſowie nach der dor— 
tigen Meinung über die Dauer des Krieges. 
— Der Ruſſe antwortete: „Was frage Se 

mich? Für mich iſt der Krieg ſchon aus!“ 


* 


Ein im Feindesland auf Poſten ſtehen— 
der Kriegsfreiwilliger, von einem Offizier 
nach einer in der Nähe befindlichen Ortſchaft 
befragt, gab mit der liebenswürdigſten 
Miene von der Welt zur Antwort: „Ver⸗ 
zeihen, Herr Leutnant, ich bin ſelbſt fremd 
hier.“ Jugend. 

* 


Unter den mannigfachen Dankſagungen, 
die unſere Feldgrauen für die erhaltenen 


Heimat ſandten, zeichnet ſich die nachſol— 
gende, die eine Berliner junge Dame er— 
hielt, zweifellos durch Kürze und Zweck— 
mäßigkeit aus: „Geehrtes Fräulein! Beſten 
Dank für Ihre Liebesgaben! Ich bin gut— 
ſituierter Schlächtermeiſter aus B. Für 
Ihre Zukunft iſt geſorgt. — Hochachtend 
A. M.“ 


* 


Die Feldwurſt. Endlich war alles 
ſorgſam verſchnürt und eilte auf Fittichen 
der Feldpoſt der Beſtimmung entgegen. 
Mama Nowack, das Muſter einer prak— 
tiſchen Berlinerin, hatte wahre Dauer— 
märſche durch die Läden veranſtaltet, bis 
ſie die richtigen Geſchenke für ihren Ael— 
teſten im Felde beiſammen hatte; darunter 
eine höchſt lockend ausſehende Wurſt von 
bedeutenden Längenmaßen. Kaum war 
das Paket expediert, als ein Bedenken in 
der wackeren Dame aufſtieg. Sie eilte in 
den Laden zurück und fragte, ob ſich denn 
die Wurſt, die ſie heut früh eingekauft, auch 
recht lange halte. Die Auskunft klang nicht 
gerade ermutigend: Die Wurſt wäre prima, 
aber ſie ſei zum Soforteſſen; irgendwelche 
Gavantie für Dauerhaftigkeit könne nicht 
übernommen werden. Mama Nowack war 
außer ſich: der Junge wird krank werden. 
Ich muß ihm ſofort telegraphieren, daß er 
die Wurſt um Himmels willen nicht an- 
rührt. Bei der Depeſchenannahme gab es 
Schwierigkeiten: es lägen zu viele dienſt⸗ 


Die Drahtbotſchaft wurde 
an den Herrn Hauptmann adreſſiert, mit 
der Bitte, den mütterlichen Wunſch, dem 
Musketier Nowack zu übermitteln. N 
Wenige Stunden ſpäter läßt der Kom⸗ 
pagniechef zur Befehlsausgabe antreten 
und in hellſchmetterndem Dienſtton ergehen 
die Anweiſungen: Drei Mann ins nächſte 
Dorf zur Requiſition von Brennſtoff; vier 
Mann als Schleichpatrouille am Waldrand 


bis zum Hügel; der Unteroffizier X. iſt 3 


zum Eiſernen Kreuz vorgeſchlagen; beim 


Schießen auf feindliche Flieger ſoll nicht 3 


auf die Tragflächen, ſondern auf die Mitte 
des Flugzeuges gezielt werden; und — No- 
wack ſoll die Wurſcht nicht effen!! 

Euſtige Blätter.) 


Bei Lodz⸗ 


Schon umzingelt — ganz umzingelt 

Waren wir das eine Mal. 

In der Falle — ſchienen alle, 

Und die Lage war fatal. 

Doch wir ſchoſſen — unverdroſſen 

Packten gleich den Ruſſen an, 

Ohne Bangen — und gefangen 

Nahmen wir 12000 Mann. 

„Nun wie ſteht es — und wie geht es?!“ 

Fragte nachher Hindenburg. f 

Doch wir klagten nicht und ſagten: 

„Nun, man ſchlägt ſich halt ſo durch!“ 
. Erle 
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Zwei Gedichte von Walter Heymann 


Wachtfeuer 


Wir verbrannten Schreibtiſch und Tür 
an der Fremde Kaminen. 

Dunkle Geſtalten hocken wir 
wachtfeuerbeſchienen. 


Kohle ſind wir und Glut, 
Feuer und Reiſig. 

So verſchlingt uns das Grab. 
Die Nacht iſt eiſig. 


Aufſtehen wir und halten 

aufs neue die Wache, 

Schatten in Mondhelle huſchend, 

für Deutſchlands gerechte Sache. 
Deutſchlands Flamme durchglüht 
hochheilig und heiß. 

An der erblüht in der Winternacht neu 
manch knoſpendes Reis. 


n 
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er Gefallen vor Soiſſons am 8. Januar 1915 


Der Gruß 


Herz und Halt und Heim und Haus 
— fort, hinaus! 

Weg und Berg und Hang und Tal 
— letztes Mal! 

Lebe wohl, ſagt es zu mir, 

Als wie ich noch bei Dir war. 

Alles dort und alles hier 

Abſchied ruft es immerdar. 


Weiß nicht, wo ich morgen lieg', 
Krieg iſt Krieg! 

Pocht dabei des Herzens Schlag 

Alle Tag’. 

Denkt es Dein, wird's ihm zu ſchwer, 
Wird es ihm ſo wunderbar. 

Abſchied nehm' ich immerdar. 
Abſchied nehm' ich nimmermehr. 


— 


Die Kriegspflicht der Sparſamkeit und Einfachheit | 


Vom preußiſchen Minifter des Innern von Löbell 


Unter den Fragen, die uns hier in der Heimat beſchäfti— 
gen, während die Truppen draußen in ſchwerem und mit 
Gottes Hilfe erfolgreichem Ringen mit ſtarken und tapferen 
Gegnern ſtehen, nimmt wohl ohne Zweifel die Sorge um 
unſere Volksernährung die erſte Stelle ein. Denn dieſer 


Weltkrieg iſt in einer noch nie dageweſenen Weiſe ein 


Weltwirtſchaftskrieg, d. h. ein von England ge- 
leiteter Krieg der halben Welt gegen die deutſche Welt: 
und Volkswirtſchaft. Engliſche Politiker und Zeitungen 
machen kein Hehl daraus, daß die Verdrängung der 
deutſchen Konkurrenz vom Weltmarkte, die Zerſtörung der 
deutſchen Weltwirtſchaft das letzte eigentliche Ziel dieſes 
Krieges für England ſein ſoll. Dies Ziel ſoll erreicht werden 
durch vollſtändige Niederzwingung der deutſchen Macht und 
die Beugung Deutſchlands unter die Bedingungen eines 
Friedens, den England diktiert. Zwei Mittel hält England 
zur Erreichung ſeines Zieles bereit: den Kampf mit der Waffe 
zu Waſſer und zu Lande und den Kampf gegen das deutſche 
Wirtſchaftsleben durch Abſperrung aller Zufuhren, durch 
Aushungerung des deutſchen Volkes, unter offenbarer Ver— 
letzung des Völkerrechts. Was die Waffen nicht vermögen, 
das ſoll der Hunger leiſten. An uns iſt es, die engliſche Rech— 
nung zu zerreißen, militäriſch und wirtſchaftlich. 

Vom Offenſivgeiſt unſerer heldenhaften Armee und Flotte 
erwarten wir in unerſchütterlichem Vertrauen den vollen 
militäriſchen Sieg. Die Widerſtandskraft des deutſchen Wirt- 
ſchaftslebens wird uns wirtſchaftlich unbeſiegbar machen. Ich 
brauche kaum zu betonen, daß die Staatsregierung ſo wenig 
wie jeder aufrechte Deutſche auch nur den leiſeſten Zweifel 
hegt, daß uns ſowohl der endgültige Waffenſieg zufallen wird 
wie der wirtſchaftliche. Wir haben ausreichende Nahrungs- 
mittel im Lande, und bei rechter Organiſation des Verbrauchs 
und verſtändiger Haushaltung werden wir auch bei ſehr lan— 


ger Kriegsdauer nicht Mangel zu leiden brauchen. Freilich 


muß dem Sieg auch wirtſchaftlich der Kampf vorausgehen. 
Leider iſt allen Ermahnungen, allen Maßregeln der 
Regierung zum Trotz die ganze Schwere des wirtſchaftlichen 


Krieges weiten Kreiſen der Bevölkerung noch gar nicht zum 


Bewußtſein gekommen. Gewiß, dank der blühenden Eni- 
wicklung unſerer Landwirtſchaft unter dem Schutze der wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Geſetzgebung, brauchen wir nicht zu befor- 
gen, daß es uns an Nahrungsmitteln fehlen wird. Aber das 


Aufhören jeglicher Zufuhr kann nicht ohne Wirkung auf 
unſere Ernährung bleiben. Wir werden in längerer Kriegs- 
zeit nur dann auskömmlich leben können, wenn wir ganz 
anders leben, als wir in langer Friedenszeit zu leben 
gewohnt waren. Der deutſche Boden iſt wohl reich und kann 
ſein Volk ernähren. Aber was er hervorbringt, das iſt nicht 
immer das, was uns bisher am beſten geſchmeckt hat. Wir 
brauchen nicht zu darben, aber wir müſſen ſparen und einfach 
leben; viel Schwarzbrot und Kartoffeln, weni⸗ 
ger Fleiſch und wenig Weißbrot — und ſparen, immer ſparen 
mit den Vorräten ſowohl wie mit den Reſten, die man weg⸗ 
zuwerfen gewohnt war. 

Kein Zweifel, wir haben in den vergangenen Kriegs» 
monaten nicht ſo mit unſeren Vorräten geſpart, wie es Pflicht 
und Patriotismus geboten. Jetzt iſt es Zeit, ſoll es nicht zu 
ſpät ſein. Es gilt, jeden Haushalt in Kriegszuſtand zu ver⸗ 
ſetzen. Jeder Deutſche, vor allem jede Frau ſei Soldat in 
dieſem wirtſchaftlichen Kriege. Was Todesmut und Tapfer⸗ 
keit vor dem Feinde iſt, das iſt Sparſamkeit und Entſagung 
daheim, und Beiſpiel und Kameradſchaft gibt es hier wie 
dort. Es kann leicht zu wenig, niemals zu viel geſchehen. 
In jedem Deutſchen, dem nicht die höchſte Ehre vergönnt iſt, 
ſein Leben draußen im Felde für das Vaterland einzuſetzen, 
muß das Bewußtſein lebendig ſein, daß es eine heilige 
Pflicht iſt, hier in der Heimat durch Einſchrän⸗ 
kungen und Anpaſſungen ſeines täglichen 
Lebens an die neuen Notwendigkeiten zum 
ſiegreichen Durchhalten nach ſeinen ſchwachen Kräf: 
ten beizutragen. Wer nicht willig und pünktlich alle die Maß⸗ 
nahmen durchführt und für ihre Durchführung auch ſeitens 
der anderen ſorgen hilft, die zur Sicherſtellung unſerer 
Volksernährung erlaſſen ſind (Einſchränkung des Verbrauchs 
von Brotgetreide, insbeſondere von Weizen, ſtrenge Beob⸗ 
achtung des Verfütterungsverbots, Verminderung der Maſt⸗ 
viehbeſtände uſw.), verſündigt ſich am Vaterlande wie ein 
Soldat, der nicht ſeine Pflicht und Schuldigkeit bis zum letzten 
Atemzuge tun würde. Und ebenſo wie letzteres — mit Stolz 
können wir es ſagen — bei einem deutſchen Soldaten ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, ſo wollen und können wir hoffen, daß Deutſch⸗ 
lands Männer und Frauen daheim auch ihre Pflicht und 
Schuldigkeit dem Vaterlande gegenüber mit Hingebung, Freu⸗ 
digkeit und Opfermut voll erfüllen werden. 
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